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D em  M em en to  der hochw. M iss io n ä re  und dem G ebete  a l l e r  L eser 
w erd en  fo lg en d e  V ersto rb en e  em p fo h len : Exzellenz Titularerzbischof Franziskus Sogaro, 
Rom; Titl. Herr Anton Oberkofler, Kanonikus, Bozen; Hochw. Herr Pieslinger, Dekan, Kallhain: 
Msgr. Franz Weinmayr, Dekan, Ischl; Hochw. Herr Fortunat Gritsch, Straßen; Herr Johann 
Böckle, Kommiugen; Herr Stefan Fischnaller, Billnöß; Herr Ferd. Schiechtl, M als.

„H err, gib ih n en  die ew ige R uhe  und d a s  ew ige Licht leuchte ih n en !"

A effentlicher Dank. Tausend Dank dem heiligsten Herzen Jesu für erlangte Hilfe in schwerem Leiden. 
G eb etse iiip feh ln n gen . Ein Abonnent empfiehlt sich dem Gebete zum heiligsten Herzen Jesu, zur 

allerseligsten Jungfrau und zum hl. Josef um baldige Befreiung von einem schweren Gemütsleiden infolge- . 
harter Heimsuchungen Gottes und schwerer Verluste; desgleichen eine Witwe um Bewahrung vor Unglück.

.  -  - - - --

asten be v  ^eöaäfion .
P. 13., Songa. Epistel erhalten: besten Dank! War­

der festen Ueberzeugung, daß Sic noch im Bahr-el- 
Ghazal seien, deshalb per Adr. H. Mit dem besten 
Willen kann man es nicht allen recht machen. Den 
Wünschen wurde, so gut es möglich war, v o ll  und 
ganz entsprochen; wer da noch nicht zufrieden ist, 
dem ist nicht zu helfen. Die nicht erschienenen Sachen 
müssen auf der Post in Verlust gegangen sein, denn

das bisher aus Afrika hier Angekommene ist alles ge­
druckt worden; im übrigen bringt der Brief näheren 
Aufschluß.

P. 3., £u[. Besten Dank für letzte Sendung. Hatte 
keine Ahnung von einer Fortsetzung, daher die 
Aenderung des Titels. Herzlichen Gruß an die ganze 
Landsmannschaft.
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üerZötM öes heützstmßerLMS 3es<
(Organ des Marien-Usrems für Afrika)

Dient vornehmlich der Unterstützung und Ausbreitung der 
Misttonstätigkett der Sobne des heiligsten Derzens Jesu und sucht Verständnis und werktätige 

Liebe des Mistionswerkes in Mort und Schritt zu fördern.
Das Arbeitsfeld dieser /iiMsstonäre 1st der Sudan (Lentral-Atrtba).

Der „Stern der Neger" erscheint monatlich und wird vom Missionshaus Milland bei Vrixen (Südtirol)
herausgegeben.

B6onncment0prete g-mzj-ibrig mit ipostversentmng IRr. 2 . - ,  slßft. 2.—, jfr. 3.—.
Der Heilige Vater Papst Pius X. hat der Redaktion, den Abonnenten und Wohltätern den Apostolischen Segen erteilt. Für die 
Wohltäter werden wöchentlich zwei heilige Messen gelesen. Mit Empfehlung der hochwürdigsten Oberhirten von Briren. Brünn. 

Leitmeritz. Linz. Olmütz. Marburg. Trient, Triest und M en.

fbeft 3. Mürz 1912. XV. Zabrg.

LDfgr. fißattb. Kirchner f.
1858-1861 Vrovikar von Lentralatrika.

A us K hartoum  geht u ns folgende Z u ­
schrift zu: „D iene zur gefälligen K enntn is­
nahme, daß der hochwst. apost. Vikar Bischof 
Geyer am F reitag . 19. J ä n n e r  1912 , in der 
Missionskapelle von K hartoum  eilt Pontifikal- 
requiem für die Seelenruhe des verblichenen 
M sgr. M a tth . Kirchner, Dekans von Scheßlitz 
bei Bam berg und gewesenen apost. P rov ikars 
von Z entralafrika, gehalten h a t."  D er V er­
blichene w ar nicht n u r  in den Ja h re n , wo er 
aktiv in unserer M ission wirkte, sei es als 
einfacher M issionär und später a ls  apostolischer 
P rovikar, aufs innigste mit derselben ver­
bunden, sondern auch in  seinem späteren Leben 
bewahrte er besonders dieser M ission ein her­
vorragendes Interesse, das er auch durch 
häufige materielle Unterstützung bekundete. E s 
ziemt sich wohl, daß w ir ihm auch an dieser 
S telle  einen kurzen Nachruf widmen.

M sgr. Kirchner, Jubelpriester, erzbischöf­

licher geistl. R a t, Nestor des Erzdiözesanklerus, 
Käm merer S r .  päpstl. Heiligkeit, In h a b e r  des 
k. k. F ranz  Josefs-O rdens und des Ehrenkreuzes 
des L udw igs-O rdens, S ta d tp fa rre r  und Dekan 
in Scheßlitz, w ar am 3. M ä rz  1826  a ls  S o h n  
ehrsamer B ürgersleu te  zu B am berg geboren, 
besuchte die humanistischen Anstalten seiner 
V aterstadt und erhielt am 7. A pril 1849  vom 
Erzbischof von U rban  die heilige P riester­
weihe. A ls Nenpriester w ard er nach R om  
in die F am ilie  des dam aligen bayerischen G e­
sandten am päpstlichen Hofe, des G rafen  von 
S p a u r , berufen, d o rt des A m tes a ls  H of­
meister w altend, und in  dieser S te llun g  kostete 
er alle Leiden, die die politische sturmbewegte 
Hochflut über R om s M auern  hinwegwälzte. 
E r w ar es beispielsweise, der die Q ualen  der 
hastenden F lucht P iu s  IX. nach G aeta , eben 
von der Fam ilie S p a u r  bewerkstelligt, m it 
dem Nachfolger P e tr i  in  einer einfachen Chaise



teilte. I n  Rom  hörte er-von der vor einigen 
Jahren errichteten M ission von Zentralafrika 
und faßte den Entschluß, sich derselben zu 
widmen. E r suchte, sich gleich auf diesen schönen 
B eru f vorzubereiten, und benützte die freien 
Stunden zu Sprachstudien. Seine Lehrer im 
Arabischen waren Missionspriester P. Josef 
G arie l ans Persien und Professor Schachwan 
aus Syrien. D ie neueren Sprachen Französisch, 
Englisch und Italienisch hatte er schon in  der 
Heimat betrieben und Spanisch in  Rom  gelernt.

Im  Jahre 1854 rüstete sich eine neue 
Expedition von Missionären nach Zentralafrika. 
Im  J u l i  des genannten Jahres tra f Kirchner 
m it den T iro le r Priestern A nton Überbacher 
und Franz R ainer sowie den Missionslaien 
Koch, Gostner, Ladner, Kirchmaier und A l-  
binger in Laibach m it dem Priester Lneas 
Jeran zusammen. D as Komitee des M a rien ­
vereins in  W ien, m it dem unvergeßlichen 
H o fra t v. H arter an der Spitze, und der fü r 
die Missionen unermüdlich tätige R itte r von 
N apo li in  Triest sorgten in  aufopfernder Liebe 
fü r alle; dasselbe ta t in  Alexandrien Herr 
von Schreiner, österreichischer Generalkonsul, 
und in  Kairo die Herren des österreichischen 
Konsulats. Am 28. Oktober erreichte die 
Karawane nach ziemlich beschwerlicher Reise 
Khartoum. Kirchner übernahm die Leitung 
der dortigen Missionsschule. —  D ie M issions­
berichte jener Zeiten sind vo ll des Lobes 
über sein segensreiches und eifriges Wirken als 
Jngenderzieher und Seelsorger in Khartoum. 
—■ Im  Herbst 1857 wurde Kirchner an den 
Weißen F luß  geschickt, um die dortigen 
S tationen Heiligkreuz bei den Kie undGondokoro 
bei den B a r i zu visitieren und den Missionären 
daselbst die Aufträge des apost. P rovikars 
D r. Knoblecher zu überbringen. I n  seiner 
Begleitung waren die Missionäre aus dem 
Ins titu te  Mazza: Beltrame, O libon i, M e lo tto , 
Eomboni, welche in  Heiligkreuz blieben, um 
von dort ans geeignete Punkte auszusuchen 
zur Gründung weiterer S tationen.

Bei seiner Rückkehr im Jahre 1858 nach 
Khartoum vernahm Kirchner die Schreckens­
kunde vom Tode Knoblechers und Gostners. 
Eine Anzahl eifriger Glaubensbvten w ar schon 
früher dem K lim a erlegen. A ls  der Präfekt 
der Propaganda, Kard ina l Barnabo, alle diese 
Verluste erfuhr, äußerte er sich ganz kategorisch, 
daß man nach solchen Verlusten, nach so 
großen Opfern und so geringem Erfolge die 
Mission aufheben müsse. Dem Vertreter der­
selben, D r. M itterrntzner, gelang es nach 
energischen Vorstellungen, die sofortige A u f­
hebung zu verhindern und die Erneuerung 
eines neuen Provikars anzubahnen. S ow ohl 
die Propaganda in  Rom als das Komitee 
des Marienverein in  W iens dachten an den 
apostolischen M issionär Kirchner in  Khartoum. 
E r wurde nach Rom berufen. D o r t machte 
er geltend, daß die M ission sich nicht halten 
könne, wenn sie nicht von einem Orden oder 
einer Kongregation übernommen würde. D er 
Heilige Vater P ius  IX . und Kard ina l 
B arnabo waren derselben Ansicht. B is  dies 
geschehen könne, wurde Kirchner zum aposto­
lischen P rovikar ernannt, da der von ihm 
vorgeschlagene hochw. D r . M itterrntzner in 
Brixen, den die Missionäre längst als die 
Providenz ihrer M ission zu betrachten gewohnt 
waren, die S te lle  nicht annehmen konnte. 
Lange weigerte sich Kirchner m it aller E n t­
schiedenheit: da man aber in  Rom immer in 
Aussicht stellte, die M ission müsse aufhören, 
wenn er dieselbe nicht übernehme, so mußte 
er nachgeben. Dem neuen apost. Provikar 
wurde auch die Bedingung gestellt, eine Z en tra l­
station an einem der Gesundheit nicht nach­
teiligen O rte zu errichten, wo sich die aus 
Europa Kommenden akklimatisieren und die 
in  der M ission Erkrankten erholen könnten.

P rovikar Kirchner hatte noch acht über­
lebende Missionäre in  A frika und führte bei 
seiner Rückkehr drei Patres ans dem Franziskaner­
orden m it: P. Johannes D uela Neinthaler 
ans Graz und zwei Patres ans Verona, von



denen einer schon in Kairo starb. Im  Jahre 
I860  kam der letzte Weltpriester, Jakob Kvflcr, 
Diözese Brixen.

Der Kardinal-Präfekt Barnabo und Papst 
Pitts IX. drangen in Kirchner, eine Erholungs­
station für die leidenden Missionäre zu gründen. 
Hierzu eignete sich kein Posten besser als 
Schcllal bei Assuan. Msgr. Kirchner führte im 
Jahre 1859 einen hübschen und geräumigen 
Steinbau in Schcllal ans, nachdem er durch 
kräftige Unterstützung des k. u. k. österreichischen 
Generalkonsulats in Ägypten von Ita ly Said 
Pascha ein bedeutendes Terrain dazu erhalten 
hatte.

Zn Ende 1858 wurden die Priester des 
Institu ts Mazza in Verona abberufen und 
so verblieben in der südlichsten Station, in 
Heiligkreuz, nur die beiden Missionäre Lanz 
und Viehweiden, der am 13. Jänner 1859 
dahingekommen war: am folgenden Tage
zogen Beltrame, Comboni und Melotto ab. 
Letzterer starb in Khartoum an: 29. M ai, 
nachdem er am gleichen Morgen seinen M it ­
bruder Comboni auf den Tod vorbereitet 
hatte.1 Viehweiden zog zu den B a ri und starb 
bald darauf znGondokoro am 3. August 1859. 
Darauf zog Provikar D r. Kirchner im Ein­
vernehmen mit der Propaganda, nachdem er 
die dinkaischen und barischen Sprachsätze ge­
wissenhaft gesammelt hatte, die Missionäre 
im Jahre 1860 nach Khartoum und Schellal 
zurück.

Im  darauffolgenden Jahre machte Kirchner 
noch einmal einen Versuch und sandte die 
Missionäre M orlang, Reinthaler und Koster 
den Weißen Fluß hinauf. Der edle Lang war 
indessen in Khortonm, gleich nach seiner Rück­
kehr von Heiligkrenz, 30. A p ril 1860, ge­
storben. Zu Heiligkrenz hatten die Sklaven­
händler während der Abwesenheit der Missio­
näre, die Station bedeutend geschädigt.

1 Auch in  Heiligkrenz war der Sarg für Comboni 
schon in  Bereitschaft, während er fü r seinen M itbrndcr 
O liboni ( t  20, M ärz 1858) benützt werden musste.

Als sie wieder in guten Stand gesetzt war, 
übergab sie M orlang dem P. Reinthaler: 
Kofler war inzwischen gleich nach der Ankunft 
gestorben.

M orlang setzte die Reise bis nach Gvu- 
dökvro fort, wo die Sklavenhändler noch 
ärger gehaust und das Volk teils ausgerottet, 
teils demoralisiert hatten.

Nachdem, wie gesagt, mehrere Missionäre 
gestorben und andere nach Europa zurückge­
kehrt waren, war das Schlimmste eingetreten, 
lvas der Provikar befürchtet hatte: eine 
Mission ohne Missionäre. Unter diesen Um­
ständen hielt es Msgr. Kirchner für ersprieß­
lich, den P lan der Übergabe der Mission an 
einen Orden zur Ausführung zu bringen. Zn 
diesem Ende ging Kirchner nach Rom, um 
den Franziskanerorden fü r die Mission zu 
gewinnen.

Die Propaganda ihrerseits erklärte sich 
einverstanden und auch das Definitorcn- 
Kollegium des P. Generals der Fanziskaner, 
falls die Mission als seraphische erklärt würde. 
Auch dem Vorstande des Marienvereins konnte 
ein solcher Gedanke nur erwünscht sein, jedoch 
unter bestimmten „Wünschen":, an deren Be­
rücksichtigung beut Vorstand nicht wenig ge­
legen sein mußte, indem er alles daransetzte, 
daß die Mission ihr österreichisches Gepräge 
unveränderlich beibehalte. Diese Wünsche be­
standen darin: 1. daß die bisher in Kraft be­
findlichen Statuten der Mission unverändert 
erhalten )uerben; 2 daß die unter öster­
reichischem Schutze stehende und durch öster­
reichische M itte l erhaltene Mission zu keiner Zeit 
mit einer anderen verschmolzen werde; 3. daß 
jeder Provikar beständige Korrespondenz m it beut 
Komitee in  Wien pflege, demselben über alles 
und von allen Stationen jederzeit Bericht er­
statte; 4. daß bei der Wahl eines Provikars 
die Wünsche des Kontitees berücksichtig werden, 
auch der Ordenspriester, auf welchen dieselbe

1 V a l. zehnten Jahresbericht des Maricnvercins, 
Wien 1862, Seite 12,



fallen formte, der deutschen Sprache mächtig 
und dem Komitee bekannt se i. . . Der P rä ­
sident hatte die Befriedigung, daß Se. Eminenz 
der Kardinal Barnabo an diesen Anträgen 
nicht das mindeste auszusetzen fand. Am 
4. September 1861 hatte der Heilige Vater 
Pins IX. die Mission als Ordensmission er­
klärt und am 6. September erfolgte die förm­
liche Übergabe derselben.

Die Verdienste, welche sich der Verblichene 
um die Mission erworben hat, wurden von 
seinen kirchlichen und politischen Vorgesetzten 
auf gleicher Weise anerkannt und geadelt. 
War er doch in seiner Missionstätigkeit fast bis 
zu den Quellen des N ils  vorgedrungen; ganz 
hervorragende Verdienste erwarb er sich um 
die Erforschung der betreffenden Negersprachen. 
Um nur etwas zu erwähnen, so hat er alle 
Sonn- und Festtagsevangelien in die Sprache 
der Kitsch übertragen, desgleichen das ganze 
Lukasevangelium und die Leidensgeschichte 
nach dem hl. Matthäus. Wie aus der 
Widmung des vor m ir liegenden Buches her­
vorgeht, ist m it dem obigen seine diesbezüg­
liche Tätigkeit keineswegs erschöpft; es heißt 
dort: „Dieses samt den ü b r ig e n  ans die 
Negersprachen bezüglichen Hands christen 
und Bücher meinen teuren ehemaligen 
Schülern, Hochw. Herren Johannes Reinlein 
und Roth S. J., zur Erinnerung an ihren 
ehemaligen Lehrer und väterlich liebenden 
Freund M . Kirchner." Se. Heiligkeit Pius IX. 
ernannte ihn deswegen auch zum Geheim­
kämmerer und Se. Apost. Majestät Franz 
Josef I. schlug ihn zum R itter des Franz 
Josef-Ordens. Das beste Zeugnis fü r seine 
Wirksamkeit in der Mission legt die Tatsache 
ab, daß nach dem Tode des Bischofs Comboni 
( t  10. Oktober 1881 in Khartoum) die 
Missionäre und Kardinal Simeoni, Präfekt 
der Propaganda, ihn aufforderten, in die 
Mission zurückzukehren und deren Leitung zu 
übernehmen. Krankheit und die Erklärung des 
Arztes, daß er nicht einmal die Beschwerden

der Reise ertragen könne, bestimmten ihn jedoch, 
den ehrenvollen R uf abzulehnen.

Msgr. Kirchner kehrte, durch das mörde­
rische Klima gebrochen an Geist und Körper, 
in die milde Zone seiner bayerischen Heimat 
zurück und brauchte dort ein Jahr zur E r­
holung. Nach seiner Genesung gab er sich mit 
dem Gedanken ab, ein Missionshaus für Afrika 
zu gründen, der den Beifall der österreichischen 
und bayerischen Bischöfe fand, und es wurde 
auf Fulda als O rt der Gründung hingewiesen. 
Da ihm aber K raft und M itte l fehlten und 
sein hochwst. Oberhirte, Erzbischof Michael 
von Deinlein, wünschte, daß er in der Erz­
diözese Bamberg bleibe und wirke, so über­
nahm er am 24. Jänner 1863 als Regens 
die Leitung des Frei­
herrn von Aufseßschen 
Studienseminars und 
die Funktion eines Re- 
ligiousprofessors für 
die oberen Klassen der 
kgl. Studienanstalt, 
welch letztere Stelle 
er bis 1. März 1873 
time hatte. Den 
Studierenden impo­
nierte der Verlebte durch die ihm eigene 
geistvoll anregende Behandlung religiöser 
Stoffe auf Katheder und Kanzel, wie 
nicht minder durch würdevolles Auftreten 
und seine hohe, achtunggebietende Gestalt. 
Seit 3. März 1873, also über 38 Jahre, 
wirkte er als Seelsorger in Scheßlitz mit der 
ganzen Liebe und Aufopferung eines nach 
allen Richtungen hin sorgsamen Pfarrherrn. 
I n  den Jahren 1873— 1876 gehörte der Ver­
blichene durch des Volkes Stimme dem deutschen 
Parlamente als M itglied der Zentrums­
partei an.

Der Name „Geistlicher Rat Kirchner" ist 
eingetragen in die dankbaren Herzen seiner 
Pfarrkinder. Er sah sie ja heranreifen die 
Geschlechter seiner weitausgedehnten Pfarrei-,

/ibsgr. /iß. Ikircbner 
als ipro vihar.
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er sah sie kommen, blühen und viele auch 
gehen und sie haben ihm den silbernen, den 
goldenen und den diam antenen Jubelkranz 
um seine S tirn e  gewunden. S ta d t-  und P fa r r -  
gemeinde haben ihre vollsten Sym path ien  für 
den menschenfreundlichen P fa rrh e rrn  gelegent­
lich seines 70. G eburtsfestes und seiner P riester­
jubiläen in Gestalt rauschender Feierlichkeiten 
und der Ehrenbürgerrechtsverleihung offen 
bekundet. Aber auch in  der Geschichte unserer 
M ission hat er sich durch sein opferfreudiges 
Wirken ein Denkmal gesetzt, auf das auch 
spätere G enerationen mit Ehrfurcht blicken

werden. Trotzdem gerade zu seiner Z eit die 
härtesten Schicksalschläge über die M ission 
hereinbrachen, h a t er das S teu e rru d e r unen t­
wegt in seiner festen H and gehalten und erst 
a ls  er es sicheren H änden übergeben konnte, 
hat er sich zurückgezogen.

N un  ru h t der Verblichene im kühlen 
G rabe und h a rr t dort des T ag es der V er­
geltung, aber in treuen Herzen bleib t die 
dankbare E rinnerung  an  einen edlen Menschen, 
liebreichenPriesterundopferfrendigenM issionür. 
H a v e  a n im a  p ia !  P . Sch.,

Tirol und die Deidenmisstonen.
von gescbätster Seite.

E s geschieht noch immer mit geheimem 
Beben, wenn der T iro le r das fremde W ort 
„M issionär" ausspricht. E r  sieht vielleicht 
im Geiste das giftige G ew ürm  und den la u ­
ernden P an th e r, verm eint wohl gar, das un ­
heimliche G ebrüll der Löwen und das wilde 
Geheul grausam er Menschenfresser zu hören. 
M itleid  m it dem jungen Leben, das in  die 
Ferne ziehen will, verleitet ihn a lsdann  zu 
dem oft übel angebrachten R a t:  „B le ib ' da, 
bei u ns hast es besser-, es gibt fü r dich auch 
in  T iro l A rbeit genug!"

D a s  ist allerdings recht menschlich ge­
sprochen und muß dem T iro le r um so lieber 
nachgesehen werden, weil er m it allen Lebens­
fasern an  seinem tra te n  H eim atlande hängt.

„Tirol ist lei vans,
Is t a Landl, a kloans,
Is t a schians und a seins:
Und dös Landl ist meins."

M it diesem Liedchen hat „Reim michl" 
seinen Landsleuten  aus der Seele gesungen. 
E s ist aber auch ein prächtiges Stückchen 
W elt, das T iro lerlan d  m it seinen mächtigen 
Gletschern, gewaltigen Felsenriesen und kernigen

B ergbew ohnern, D a  sindet m an  noch viel 
unverdorbenes V olkstum , Biederkeit und vor 
allem tiefe R eligiösität, denn T iro l  steht ja  
seit mehr a ls hundert Ja h re n  in  e in e m  
f ö r m lic h e n  B ü n d n i s  m i t  d em  g ö t t ­
lic h e n  H e rz e n  J e s u .

------ — Fest am Glauben halten wir,
Unseres Landes schönster Zier. — — — 

(Bundeslied.)

W enn nun  aber das Felsenland sich eines 
so hohen B u ndesherrn  rühm t, dann darf m an 
w ohl auch erw arten, daß es die G esinnungen 
nachfühlt und für die Bestrebungen und Ziele 
sich erwärm t, von welchen das göttliche Herz 
Jesu  beseelt ist. D a s  Auge G o ttes über­
schaut die g a n z e  W elt, sein Blick ru h t auf 
je d e m  Menschenkinde, sei es im hohen N orden 
oder im tiefen S üd en , im weiten Osten oder 
im fernen Westen, und sein Herz verlangt 
nach einer je d e n  Menschenseele. G o tt w ill, 
daß a l l e  Menschen selig werden, a l l e  zur 
Erkenntnis der W ahrheit kommen, a l l e  der 
Anschauung G ottes teilhast werden.

Wackeres T irolervolk, mach' auf dein 
H erz! M ehr a ls  anderen ziemt d ir ein



w eiter Blick, welcher dem allsehenden A uge 
deines B u n d e sh e rrn  zu fo lgen  versuchen m öge.

„ T iro l ist lei v a n s " , ja , d a s  stimm t und 
es ist G o tt  dem H e rrn  gewiß lieb und  w ert: 
„ I s t  a  L an d l, a Ko a n g " ;  auch d am it h a t es 
seine Richtigkeit, denn  verschwindend klein im 
Vergleich zur großen  W elt ist d a s  liebe Nest- 
chen. E s  gibt noch andere L än d er, große

Reiche, W e ltte ile : d a s  riesig große A s ie n ,  
d a s  dunkle A f r ik a ,  d a s  langgestreckte A m e ­
r i k a ,  A u s t r a l i e n  u n d  endlich e in e  W e l t  
v o n  I n s e l n .  Ü bera ll w ohnen  M enschen, 
v o n  denen viele M illio n e n  noch H eiden sind, 
in  U nkenn tn is ih rer ewigen B estim m ung  d a h in ­
leben , G o tt  dem H e rrn  die schuldige E hre  
versagen, der S ü n d e  und  dem Laster frö nen

und  vielleicht fü r im m er zugrunde gehen. 
D a s  göttliche H erz Je su , dein B u n d e sh e rr , 
b re n n t v o r Liebe und  E rb a rm u n g  gegen diese 
A rm e n : so la ß  also dein  H erz auch w arm  
w erden  v o r M itle id  und  ereifere dich, so viel 
du  n u r  kannst, fü r  die B ekehrung der U n - 
und  I r rg lä u b ig e n , fü r  d a s  g r o ß e  M i s s i o n s ­
w e rk , w e lc h e s  j a  d e in e m  H e i l a n d e  g a r  

s e h r  a m  H e r z e n  l i e g t .
*  *

*

O b T iro l  in  dieser Hinsicht 
b ish er den E rw a r tu n g e n  en t­
sprochen h a t?  W ie  empfänglich 
d a s  gute Volk fü r  den M iss io n s­
gedanken ist, beweist die g roße 
O pferw illigkeit einiger w eniger, 
welche so glücklich w aren , eine 
B e leh ru ng  ü b er d as  M iss io n s­
wesen zu e rha lten . D e r  Funke 
h a t in  ihnen  so fo rt gezündet 
und  ist, w ie nicht anders zu 
e rw arten  w ar, zur hellen 
F lam m e au fgelodert. A llein d a s  
kleine H äufle in  von  H eiden­
m issionären, welche d a s  T iro le r ­
lan d  b is  heute zur S e e le n ­
eroberung  in  die weite W elt 
entsendet h a t, d rä n g t zum 
S ch lu ß , daß es dieser großen 
A ufgabe noch nicht gerecht ge­
w ord en  ist, ja , daß im G egen­
teil viele, viele a u s  dem wackeren 
Volke noch kein so lebhaftes 
In te resse  a n  der B ekehrung der 
H eidenw elt a n  den T a g  legen, 

wie m an  es erhofft ha t. W o h er d ies n u r  kommen 
m a g ? G ib t es keine F ü h re r , um  d a s  christ­
liche Volk hinzuw eisen ans jene L änder, wo 
noch E lend  und  J a m m e r  und tiefe G eistes­
finsternisse herrschen. F ü h re r , welche den 
G läu b ig en  erklären, daß  sie a n  der A u s ­
b re itu n g  des Reiches G o ite s  m itw irken sollen 
und  wie sie d ies tu n  k ö n n e n ? Keine F ü h re r?

/lIMgr. /iMttb. Ikircbner als Staötptarrer.



W o ist ein anderes Land, welchem der liebe 
G o tt so viele edle P riester schenkt wie dem 
T iro le rlan d e?  S a c h e  d e r  P r i e s t e r ,  d e r  
S e e l s o r g e r  m n ß  es o f f e n b a r  s e in , d en  
M is s io n s g e d a n k e n  in  d ie  H e rz e n  d e r  
S e e l s o r g s k i n d e r  z u  senken . E s  genügt 
für den Zweck, w enn dies regelmäßig wieder­

und zw ar in  der Weise, daß über die Heiden­
missionen gepredigt, Wesen, Zweck und N o t­
wendigkeit derselben geschildert, zum Gebete 
um M issionsbernfe aufgefordert und zum 
Schlüsse eine milde S am m lun g  fü r das 
M issionswerk vorgenommen w ird. D a s  christ­
liche Volk hat seine Freude d aran  und er-

L
11-leue Wracke über den Miauen Ml. 

(Bon Khartoum-North aus gesehen.)

kehrend auch nur m it w e n ig e n  W orten  ge­
schieht: tiefgläubige S eelen  sind dafür stets 
empfänglich und dankbar.

I n  anderen Ländern  besteht schon seit 
Jah ren  die Einrichtung der sogenannten 
„ M i s s i o n s - S o n n t a g e " .  E in  S o n n ta g  
wird nämlich in jeder P fa rre i alljährlich den 
katholischen ausw ärtigen  M issionen gewidmet,

w ärm t sich gerne fü r dieses große Anliegen 
des göttlichen Herzens Jesu  und seiner heiligen 
Kirche. I n  T iro l hingegen (so habe ich m ir 
wenigstens sagen lassen) hört m an von den 
meisten Pfarrkanzeln herab jah rau s , jahrein  
kein S te rbensw ö rtle in  über die Heidenmissionen, 
so daß sich die G läubigen dieser ihrer Christen­
pflicht nicht bewußt werden und folgerichtig



dafü r auch kein V erständnis erlangen. A us 
dieser Verfassung h eraus mag sich, wenn hie 
und da einmal ein junges B lu t  in  edler B e ­
geisterung einen hohen F lu g  nim m t und sich 
fü r die apostolische L aufbahn  entschließt, die 
n u r  allzumenschliche Redeweise im Kreise von 
V erw andten und Bekannten erklären: „B leib ' 
du da, hast es bei u ns besser und kannst 
auch in deinem H eim atlande G utes wirken." 
A us der nämlichen Ursache ergibt sich w ahr­
scheinlich auch d ie  w id e r  E r w a r t e n  k le in e  
S c h a r  v o n  H e id e n m is s io n ä r e n ,  w elche 
T i r o l  b i s h e r  g e s te l l t  h a t .  Kein W under: 
erfordert es ja  beinahe größeren Heldenm ut, 
um den abw ehrenden R eden gut meinender, 
aber übel beratener F reunde und Landsleu te 
standzuhalten, a ls  die wirklichen S tra p a z e n  
und G efahren einer apostolischen L aufbahn  
auf sich zu nehmen.

H at das christliche Volk einm al einen rich­
tigen B egriff vom herrlichen B eru f eines 
Heidenm issionärs, dann  w ird es niem anden 
mehr davon zurückzuhalten suchen, vielmehr 
w ird es sich über jeden neuen Apostel herzlich 
freuen, w ird ihn  eher beneiden a ls  bedauern, 
w ird G o tt dem H errn  dafü r innig danken. 
Und anstatt der b is zum Ü berdruß gebrauchten 
und bereits zweimal erw ähnten R edensart, 
welche alles eher a ls  ermutigend wirkt, m üßte 
ein christlich und katholisch denkender Mensch 
dem künftigen G laubensboten  sagen: „ J a ,  
wenn dich G o tt wirklich ruft, so gehe nur, 
laß dich durch nichts abschrecken, sondern ziehe 
b is  an die Grenzen der Erde und erobere 
G o tt dem H errn  recht viele S e e le n !"  I n  
der T a t!  W e r  w ü ß te  e in e n  s c h ö n e re n , 
v e r d i e n s t v o l l e r e n ,  h e r r l i  ch e r  e n 
L e b e n s b e r u f ,  a l s  es  di e  L a u f b a h n  
e in e s  M i s s i o n ä r s  is t?  E s  mag ja  sein, 
daß dieser Lebensweg an O pfern, Leiden und 
M ühsalen  reicher ist a ls  alle übrigen, er kann 
dafür aber auf ganz besonderen Schutz G ottes 
zählen. M it  der G efahr kommt der H elden­
m ut ; und sollte die E rde D rachen speien,

m it himmlischem Beistand sind auch sie zu 
bewältigen.

Für den Glauben das Blut,
Für den Nächsten die Liebe.
Mit feuriger Glut 
In s  ferne Land 
An Gottes Hand.

S o  manch from me und echt christliche 
E lte rn  haben sich nichts Besseres zu wünschen 
gewußt, a ls  e i n e s  ih rer K inder wenigstens 
die M issionslaufbahn  betreten zu sehen. S ie  
ta ten  recht. Auch fäh rt das gläubige Volk 
w ohl dabei, wenn es dem A uftrage des gött­
lichen Herzens Je su  gemäß häusig und in ­
brünstig um  tüchtige A rbeiter fü r den großen, 
ausgedehnten W einberg des H errn  betet. 
S o fe rn  aber keine V orbeter da sind, wie 
werden sich a lsdann  tüchtige Nachbeter finden 
können?

*  *
*

M eines Wissens haben zwei monatlich 
erscheinende M issionsb lä tte r ihre W iege in 
T iro l  (B rixen), nämlich der „ S t .  Jo se fs - 
M issionsbote" und der „ S te rn  der N eg er" . 
I n  Anbetracht dessen, daß andere, sehr gute 
Zeitschriften dieser A rt (z. B . „Katholische 
M issionen" sHerder, F re ibu rg j, „Echo a n s  
Afrika" sS t. P e tru s  C la v e r-S o d a litä t, S a lz ­
burgs, „M issionsb lätter von S t .  O ttilien"  usw .) 
aus nächster N ähe bezogen werden können, 
genügt die Zw eizahl fü r T iro l  vollauf. B eide 
B lä tte r  bringen Nachrichten aus den M issionen 
und schildern die E ntbehrungen , A rbeiten und  
Erfolge der M issionäre, wissen aber auch 
rührend um  größere Teilnahm e und regere 
M ith ilfe  des christlichen Volkes, namentlich 
der T iro le r, zu betteln. S ie  verdienen eine 
viel weitere V erbreitung, a ls  sie gegenw ärtig  
haben.

D ie  k a t h o l i s c h e  M i s s i o n s p r e s s e  ist 
d a s  S p r a c h r o h r  d e r  M i s s i o n ä r e  
und stellt die V erbindung zwischen ihnen und 
der H eim at her, muß also notw endig aufrecht 
erhalten werden, auch wenn sie noch einm al



so viele Unkosten verursachen würde. S i e  
g e h ö r t  i n  e r s t e r  L i n i e  z n r  k a t h o ­
l i s c h e n  P r e s s e ,  kann daher ohne weiteres 
in  jene Bestrebung, welche den Zweck hat, 
die gute Presse zu fördern , m iteinbegriffen 
und dem Volk aller Klassen w ärm stens an ­
empfohlen werden. Diese Lektüre träg t über­
dies sehr viel bei, um dem M issionsgedauken 
zum Durchbruch, der M issionsbewegung zu 
der ihr gebührenden S te llu n g  zu verhelfen. 
I n  T iro l (und den österreichischen Ländern  
überhaupt) bleibt diesbezüglich noch viel zu 
tun  übrig. Deutschland, H olland usw. sind, 
obw ohl n u r zum T eil katholisch, weit voraus.

Schreiber dieser Zeilen, ein aufrichtiger 
F reund der ausw ärtigen  M issionen und B e­
w underer der heroischen Wirksamkeit so m an­
cher G laubensboten  in  fernen Landen, wünscht 
von  Herzen, daß P riester und Volk i n  d e r

G e s a m t h e i t  auch in  T iro l  sich m ehr a ls  
b isher m it der F örd erun g  des katholischen 
M issionswerkes u n ter den Heiden befassen 
und auf diese Weise nach dem V orb ilde ihres 
erhabenen B n ndesherrn  so recht eigentlich 
g r o ß h e r z i g ,  ka t ho l i s c h  h a n d e l n .  N i c h t s  
G e r i n g e r e s  e r w a r t e t  s i ch  d i e  k a t h o ­
l i sche W e l t  v o m  wa c ke r e n  T i r o l !

O b sich nicht berufene Fak to ren  finden 
ließen, welche auch auf diesem noch zu wenig 
gepflegten Gebiete eine zeitgemäße praktische 
O rgan isa tion  ausarbeiten  und in  die richtigen 
B ahnen  lenken könnten? A l l e  A bstufungen 
der katholischen Bevölkerung sollten zum 
M ittu n  bewogen, d e r  e i n z e l n e  M a n n  
aber n i c h t  z u  v i e l  belastet werden. Ich  
glaube, ein S ch ritt in dieser Richtung würde 
nicht von m ir allein, sondern von ungeahnt 
vielen freudigst begrüßt werden.

%ul einst und jetzt.
AIs ffortsetsung des Artikels: „Lrtolgrelcbe Lllltonstätigkett in Xul“ von P. Isfiöor Stang F. S. C.

Abgesehen davon, daß u n s  die veränderte, 
milde N a tu r schon fü r das heilige W eihnachts­
fest freudig und festlich stimmt, so ist es ganz 
besonders das Festgeheimnis selbst, welches 
uns M issionären, die w ir unser Leben unter 
W ilden und H albw inden, weit entfernt von 
den Lieben in  der Heim at, zubringen müssen, 
mit Freude, m it T rost und H offnung erfüllt. 
D a s  Loblied der Engel auf den F lu ren  zu 
Bethlehem : „E hre sei G o tt in der Höhe und 
Friede den Menschen auf E rden, die eines 
guten W illens sind!" sehen w ir hier sich an 
unseren lieben Schilluk erfüllen. A us der 
Nacht des H eidentum s hat sie, die da guten 
W illens w aren, der liebe G o tt vor Tausenden 
ihrer Stam m esgenossen au serw äh lt und u ns 
oft unter ganz w underbaren Umständen zu­
geführt. A nfangs hatten  sie harte Kämpfe 
zu bestehen, b is es ihnen endlich gelang, in

Christi H eilslehren einzudringen und dort au s 
dem unversiegbaren B o rne  des ewigen Lebens 
ihr Heil und ihre w ahre H erzensruhe zu 
schöpfen. Jetzt lachen sie selbst über ihren un ­
sinnigen A berglauben und sind n u r von einem 
V erlangen erfüllt, recht bald die heilige T au fe 
zu empfangen, um dem Heidentum , in  dem 
sie so lange geschmachtet, für immer zu ent­
rinnen und w ahre und gute Kinder des W elt­
erlösers zu werden, der auch für sie vom 
Himmel auf diese W elt gekommen und Mensch 
geworden ist.

Ich  muß gestehen, daß unsere Kate- 
chumenen sich wirklich eifrig auf die heilige T aufe 
vorbereiten. Schon seit einigen M on aten  
fragen sie mich immer wieder, wie lange es 
denn noch dauert. M it  allem Eifer nehmen 
sie am K atechism usunterricht teil. N atürlich 
muß m an den Unterricht auch durch viele



praktische Beispiele recht interessant nnd an ­
ziehend gestalten, um die guten Leute einer­
seits stets aufmerksam zu erhalten nnd anderer­
seits sich ihren sehr verschiedenen Auffassungs­
gaben anzupassen.

Solche E rzählungen gefallen ihnen gut 
und sie hören dabei immer aufmerksam zu. 
D abei erfassen sie auch die W ahrheiten  unseres

gegend stammen. Jü n g s t hatte  in  m einer 
G egenw art ein erst vo r einer Woche zu u n s  
gekommener Knabe vom nahen D orfe  Agodo 
eine kleine Lüge gesagt. Doch da kam er 
schlecht an. Zw ei meiner Katechumenen, die 
zufällig zugegen w aren, entlarv ten  den kleinen 
Lügner sofort und einer hielt ihm  eine g a r 
strenge S tra fp red ig t, in  der er unter anderem

G laubens viel schneller und leichter und be­
halten  sie auch meistens im Gedächtnis.

W as für ein guter Geist un ter unseren 
Katechumenen herrscht, geht auch d a ra u s  hervor, 
daß sie sich zum S ta u n e n  ihrer Dorfgenossen 
nicht n u r recht friedlich un tereinander ver­
tragen, sondern sich w ahrhaft lieben und ein­
ander bereitw illigst helfen, obw ohl sie häufig 
von verschiedenen, sich feindlich gegenüber­
stehenden Distrikten und Ortschaften der Um-

anführte, daß es für einen, der bereits einige» 
male am  R eligionsunterricht teilgenommen 
habe, recht charakterlos sei, nochmals zu lügen. 
Welch ein Unterschied herrscht da nicht zwischen 
diesen guten Jü n g lin g e n  und ihren  heidnischen 
Dorfgenossen, welch letztere kaum den M un d  
aufmachen können, ohne zu lügen.

W ir werden das kommende W eihnachtsfest 
so feierlich wie möglich begehen, einerseits a ls 
D anksagung für die in diesem J a h re  gemachten



g ro ß a rtig en  F ortsch ritte  unserer M issionssta tion , 
andererseits um  unseren C hristen u n d T ä u flin g en  
diesen schönen F esttag  unvergeßlich zu gestalten.

W enn  w ir zurückblicken au f die ersten 
M o n a te  dieses n u n  b ere its  zur N eige gehenden 
J a h re s  so müssen w ir dankbar einaestehen, 
daß G o tte s  S e g e n  sichtbar m it u n s  w ar. 
D re im a l lagen  die verschiedenen nahen  D i ­
strikte u n te re in an d e r im B rnderkam pfe und es 
schien, daß d a s  M issionsw erk auch h a r t  d a r ­

auch unsere Leute blieben verschont; zudem 
h a tte  der ganze Z w ist noch d a s  eine G u te , daß 
unser A nsehen bei den Schillnk sehr stieg. 
Nach B eendigung  des K am pfes w urden  alle 
V erw undeten  so fort zu u n s  gebracht. E inen  ganz 
besonderen  Eindruck machte es au f die Schillnk 
von n a h  und  fern , daß  n iem and  den erha ltenen  
W un d en  erlag . E in  Schilluk jüngliiig  w a r  zw ar 
sehr schwer verw undet w o rd e n : eine breite
Lanze w a r ihm  in  den U nterleib  gedrungen,

3Bet Ankunft der jfäbie in ©möurman.
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u n te r leiden w erde, und doch fügte es G o tte s  
a llgü tige und  weise V orsehung  n u r  zu unserem  
Besten. E in  K am pf fand  sogar ganz in  u n ­
serer N achbarschaft s ta t t ;  es handelte  sich um  
einige kleine Fischerrechte. W ir  ha tten  zw ar 
a lles versucht, ihn  zu verh indern , alle B e ­
m ühungen  w aren  jedoch vergebens. F ü r  u n s  
h a tte  er aber nicht den geringsten Schaden ,

1 D er Artikel wurde noch im J a h re  1911 ge­
schrieben ; wir konnten ihn aber wegen Raum m angel 
nicht früher bringen.

doch sonderbarerw eise so, daß kein edles G lied 
verletzt w urde. E r w urde von  u n s  verpflegt 
und  g enas nach zwei M o n a te n  vo llständig , 
trotzdem  ih n  der A rzt von  Kodok, welcher 
einige T a g e  nach besagtem K am pfe zu 
u n s  au f Besuch kam, fü r halb  verlo ren  
gegeben ha tte . D adurch  stieg unser Ansehen 
bedeutend und  der genann te  J ü n g lin g  sam t 
seinen zahlreichen V erw and ten  und  D orfgenossen  
erschien von  dieser Z e it an  alle S o n n ta g e  zum 
G ottesd ienst und  K atech ism usun terrich t. E in



ähnlicher F a ll ereignete sich nicht lange nach­
her. I n  dem zwei Stunden entfernten Distrikte 
Q uom  w ar ein junger M a n n  schwer erkrankt 
und bereits von allen aufgegeben. Durch die 
V erm ittlung  unseres eifrigen Christen Akuotsch, 
welcher im  gleichen D orfe  wohnt, wurde ich 
herbeigerufen und als ich den Zustand des 
Kranken sah, rie t ich ihm, behufs besserer 
Verpflegung in  unsere S ta tio n  zu kommen, 
er w ar gleich bereit. Am Herz Jesu-Feste holten 
w ir  ihn m it unserer Schillukbarke ab. D er 
Jüng ling  genas sowie auch sein B ruder, der 
später gleichfalls krank zu uns gebracht wurde. 
Beide Jünglinge arbeiten jetzt bei uns und 
sind entschlossen, sich in  unserer R elig ion 
unterrichten zu lassen; überdies ist uns von 
dieser Z e it an der ganze D istrikt sehr ge­
wogen. So G o tt w ill, w ird  die Ze it nicht mehr 
fern sein, wo w ir  im  vorgenannten Distrikte 
Quom  eine Nebenstation errichten können.

Außer diesen genannten Tatsachen muß 
ich noch dankbar bemerken, daß, als im  
M o n a t M a i hier die Rinderpest hauste und 
unter dem Vieh stark aufräumte, unsere V ieh­
herde vollständig gesund blieb, obwohl in un­
seren beiden Nachbardörfern das Vieh bis auf 
ein D r it te l zusammenschmolz.

A ls  die Leute der Umgegend dieses sahen, 
sagten es viele ganz offen heraus, daß der 
G ott, den w ir  Predigten, der richtige sein 
müsse und ih r Nykang ihm gegenüber arm­
selig sei. D ie  Erkenntnis der W ahrheit ist ja 
bekanntlich der erste S chritt zum Guten. So 
sehr der Schilluk sonst an seinen heimatlichen 
Gebräuchen und S itten  festhält, so kann sich 
die Jugend der einmal erkannten W ahrheit 
nicht verschließen und bringt die größten Opfer, 
um der Segnungen unserer heiligen R elig ion 
te ilha ftig  zu werden. A ll  die erwähnten T a t­
sachen legen klar dar, daß auf unserer M issions­
station L u l und unter den Schilluk ein ge­
w altiger Umschwung vor sich gegangen ist. 
D as Folgende soll es noch des Näheren 
beleuchten:

A ls  ich vo r mehr als sechs Jahren als 
neugeweihter Priester hier auf meinem ersten 
Arbeitsfelde ankam, da sah es freilich ganz 
anders aus. D ie  Missionsstation bestand 
bereits seit vier Jahren. A ls  Friedensboten 
waren unsere Missionäre gekommen, gott­
begeistert und beseelt von den besten Absichten, 
wie sie nur unser Glaube hervorbringen kann. 
Und doch, das ganze Schillukvolk brachte den 
ersten Glaubensboten nur Haß und das größte 
M iß trauen entgegen, obwohl der damalige 
Schillukkönig „K u r "  der neugegründeten 
S ta tio n  wohlwollend gegenüberstand und öfters 
hierherkam, um die Missionäre zu besuchen 
und sich über ih r Befinden zu erkundigen. 
W ie kam es aber, daß die Schilluk in  den 
ersten Jahren der Gründung m it den M issio­
nären gar nicht in  Verbindung treten wollten? 
D as hatte seinen guten G rund! E in  jeder 
unserer lieben „S te rn"-Leser hat bereits das 
eine- oder anderemal gehört oder selbst ge­
lesen, was die armen Völker des Sudan unter 
der türkischen Herrschaft und besonders unter 
dem allen guten S itten  hohnsprechenden 
Schreckensregimente des falschen Propheten 
„M a h d i"  und seines blutgierigen Nachfolgers, 
des K a lifa  Abdullahi, alles erdulden mußten. 
Schon der berühmte Afrika-Reisende Baker 
klagt in  seinen Werken über die unmenschliche 
und barbarische Behandlungsweise, die man 
von seiten der ägyptischen Regierungsbeamten 
den Anwohnern des Nilstromes zuteil werden 
ließ. Baker, der seine große Forschungsreise 
in  den sechziger Jahren des verflossenen Ja h r­
hunderts gemacht hatte, schreibt unter anderem, 
daß er in  Khartoum  Griechen, Ita lie n e r und 
sogar einen sardinischen Konsul vorgefunden 
hätte, welche sich alle m it Sklaven- und E lfen­
beinhandel befaßten. Kein M itte l war diesen 
Leuten zu schlecht, wenn es sich darum handelte, 
ihre Geldgier zu befriedigen; die Neger galten 
bei diesem Auswurfe Europas nicht nu r nicht als 
Menschen, sondern wurden noch schlimmer 
als das liebe Vieh behandelt. Wenn also die



Europäer schon so schrecklich unter den Völkern 
des Niltales hausten und förmliche Treib­
jagden zur Erbeutung ihrer Sklaven ver­
anstalteten, was werden erst die armen Neger 
von den rohen und barbarischen türkischen 
Beamten und Soldaten alles erduldet haben 
und das fast ein Jahrhundert hindurch.

Wie endlich die blutgierigen Horden 
des M ahdi und seines Kalifa fast 20 Jahre 
hindurch im ganzen Sudan und besonders im 
Schilluklande gehaust haben, spottet jeder Be­
schreibung. Verrat, M ord, G ift, Pulver und 
Blei, das waren die hauptsächlichsten M itte l, 
welche diese blutdürstigen Tiger in Menschen­
gestalt zur sicheren Erreichung ihrer Pläne an­
wandten. Noch heute sieht man die traurigen 
Ruinen von zahlreichen, einst bevölkerten 
Dörfern und ganzen Distrikten, welche sich wie 
ein roter Faden durchs ganze Schillnkland 
hindurchziehen und deren Anblick in den Herzen 
der Söhne Nykangs gleichsam immer wieder 
von neuem die Wunden aufreißt und einen 
grimmigen Haß gegen alles Fremde hervor­
ruft.

Der Hauptgrund also, warum unsere lieben 
Schilluk, trotzdem sie sehr bald einsahen, daß 
w ir Missionäre ihnen nur Gutes erwiesen, 
uns fast acht Jahre lang m it dem größten 
Mißtrauen gegenüberstanden, war ihr einge­
fleischter Haß gegen alles Fremde, infolge der 
grausamen und unmenschlichen Behandlung 
durch die Fremden selbst, besonders natürlich 
durch die Sklavenjäger. W ir Missionäre waren 
also die unschuldigen Opfer, an denen die 
Schilluk ihren Fremdenhaß ausließen.

A ls noch im Gründungsjahre auf eine 
jetzt noch nicht aufgeklärte Weise das V or­
ratshaus in Brand geriet und vollständig 
niederbrannte, da kamen die Schilluk zwar 
auch herbei, aber nicht, um löschen zu helfen, 
sondern um sich über das Unglück zu freuen 
und nach Herzenslust zu stehlen. Die Hexen­
meister und Zauberer prophezeiten den baldigen 
Untergang der Missionsstation, da es ihr Halb­

gott Nykang nicht dulden könne, daß die 
weißen Fremden im Lande verbleiben. Durch 
den unglücklichen Brand waren die Missionäre 
in tiefe Not geraten. Fast alle Lebensmittel 
waren verbrannt, dazu kamen noch die Un­
kenntnis der Landessprache, die zahllosen 
Fieberanfälle und dergleichen mehr. Fast war 
man gezwungen, die S tation aufzugeben, da 
kam von Khartoum Hilfe. Unser Missionsschiff 
„Redemptor" brachte die langersehnte Hilfe 
und neues Personal, darunter auch den hochw- 
würdigen P.WilhemBanholzer, unseren jetzigen 
tatkräftigen Obern.

Neues Leben war wieder unter den Missio­
nären eingezogen. Der neue Obere, P. Ban­
holzer, begann mit allem Eifer, die Landes­
sprache zu studieren und trotz mannigfaltiger 
und oft ganz unüberwindlich scheinender Hinder­
nisse, welche meistens darin ihre Ursache hatten, 
daß die Schilluk nichi, wollten, daß ein Fremder 
ihre Sprache lerne und in d i; Geheimnisse 
ihrer S itten und Gebräuche eindringe, hatte 
er sich die schwierige Sprache bald angeeignet. 
Jetzt machten die Leute große Augen, als sie 
ihre Sprache von den Fremden sprechen hörten. 
Aus nah und fern kamen die neugierigen 
Nykangssöhne herbei, um den fremden Sprachen­
künstler anzustaunen. Bald bekam er auch einen 
Schilluknamen und wurde „Abundit" genannt, 
welches so viel bedeutet, wie der größte und 
weiseste aller weißen Männer! Auch die zwei 
andern Patres lernten eifrig die Landessprache, 
während die Brüder Backsteine verfertigten 
für das neuzuerbauende Haus ; denn die S troh­
häuser, welche man bis jetzr bewohnte, waren 
sehr ungesund und zur Regenzeit recht feucht. 
Ein Handwerker aus T iro l, namens Kaufmann, 
ein recht kräftiger, furchtloser und religiöser 
Mann, unterstützte unsere Brüder tatkräftig 
bei allen Arbeiten und heute noch erinnern 
sich die Missionäre und zahlreiche Schilluk der 
Umgegend mit Freuden dieses tapferen Mannes, 
der so lustig und arbeitsfreudig war und Groß­
artiges bei Gründung der Station leistete. Es



ist gewiß am Platze, diesem einfachen Sohne 
T iro ls  m it dem großen, treuen Herzen, der 
jetzt seit Jahren in Amerika weilt, hier durch 
diese wenigen Zeilen ein Denkmal zu setzen. 
Möge Gott ihm einstens im Jenseits alles 
tausendfach vergelten, was er zu seiner Ehre 
getan hat!

Im  Gründnngsjahre selbst hatten unsere 
guten Laienbrüder im Vereinemit zwei schwarzen 
Negerchristen aus Khartoum einen schweren 
Stand. Kein Schilluk kam, um zu arbeiten.

Nach einiger Zeit kamen einige Araber aus 
einem entfernten Araberdorfe und halfen ihnen 
bei der Arbeit. Ein Weg wurde bis zum N il 
angelegt und so konnte man von der Station 
doch wenigstens zum Flusse gelangen, ohne 
einen langen Sumpf durchwaten zu müssen. 
Am Flusse selbst wurde dann in der Regen­
zeit m it großer Mühe ein Stück Land aus­
gerodet, welches als Garten diente und die 
allernotwendigsten Gemüse für den kargen 
Tisch der Missionäre lieferte. Zahlreiche 
Schillukjünglinge kamen zwar oft herbei, um

sich die Arbeiten anzusehen, aber arbeiten 
wollte keiner derselben. Erst als man im 
dritten Jahre nach der Regenzeit Backsteine- 
fü r das neue Missionshaus zu machen begann, 
da kamen die jungen Schilluk nach und nach- 
herbei, um zu arbeiten. Langsam, aber stetig, 
schwanden die Vorurteile gegen die weißen, 
fremden Priester. Freilich gab es zu Hause 
dann oft tolle Auftritte, da die alten Schilluk 
absolut nichts von den Fremden wissen wollten, 
während die muntere Dorfjugend ihnen wider­

sprach und am Abent> 
beim Feuer im Kreise 
der ganzen D o rf­
bewohner ihre Erleb­
nisse auf der Missions­
station zum größten 
Ärger ihrer Alten bis 
ans diekleinsten Details 
erzählten. Einige ältere 
Schilluk kamen gar auf 
den sonderbaren Ge­
danken, daß die
Missionäre ihre Söhne 
verzaubert hätten, weil 
jene ihren Ermahnun­
gen zum Trotz dennoch 
bei ihnen arbeiteten. 
Alle möglichen einhei­
mischen Hexenmeister 
wurden um Rat ge­
fragt, sogar zum

Könige ging man, um ihn zu Bitten, er solle 
einen Befehl an alle Dorfoberhäupter des 
ganzen Landes erlassen, damit dieyJugend 
von den Fremden ferngehalten würde. Gar
oft geschah es dann, daß Knaben, welche zur 
Arbeit kamen oder vor den Lehmhütten der 
Missionäre saßen und sich m it ihnen unter­
hielten, von ihren erzürnten Vätern oder 
älteren Verwandten, von der Arbeit weg, 
unter allen möglichen Schimpfwörtern m it 
Stöcken bearbeitet undnachHause gejagt wurden. 
Doch viele derselben nahmen schon vorher

Zlttigo: P. Ikobnen in der Schule.



R eißaus, ehe sie den Stock verkostet hatten, 
und Blieben einen oder mehrere T ag e  in  einem 
nahen D orfe  bei V erw andten. H atte sich dann  
der Z o rn  ihres V ate rs  gelegt, so kehrten sie 
wieder zur A rbeit auf die S ta tio n  zurück;

freilich gar m anchmal m ußten sie au fs neue 
stiehen, doch schließlich w urden die V äte r der 
V erfolgung müde und ließen sie einfach a r­
beiten, wenn sie nur am Abend nach Hanse 
kamen. (Fortsetzung folgt.)-

IRunbfdbau Ln den Missionen.
I T iro l. W ie alljährlich, wurde auch dieses 

E s I J a h ra m H l. D reikön igs-F esteinder betreffenden

JBet der Ausstellung in IRbartoum preisgekrönter Esel.

Europa.
A k ad e m isch e r M i s s io n s v e r e in ,  

gereicht u n s  zur größten 
Freude, m itteilen zu 
können, daß die so kräftig 
einsetz end e akad emisch e
M issionsbewegung an 
den deutschen Hochschulen 
immer mehr a n .B o d e n  
gewinnt. Z u  den beiden 
G ründungen in  M ünster 
in Wests, und T üb ingen  
ist jetzt noch eme dritte 
getreten im erzbischöf­
lichen Klerikalseminar zu 
Freising.

W ie die ersten zwei 
G ründungen, so verfolgt 
auch diese den Zweck, 
das Interesse und den 
Eifer für das M issions­
wesen hier besonders bei 
den Priestertum skandidaten zu wecken und zu 
fördern.

V on welch weitgehender Wichtigkeit es für 
das M issionswesen ist, daß gerade der K lerus 
ein Interesse an dieser Lebensfrage des K atho­
lizism us habe, braucht w ohl nicht erst hervor­
gehoben zn werden. W o die Pfarrgeistlichkeit 
für das M issionswesen begeistert ist, da ist 
es auch das gläubige Volk und das Volk tu t 
gerne mit, wenn es von seinen dazu berufenen 
Leitern angehalten und belehrt w ird. H iefür 
nur ein Beispiel an s  einer kleinen P fa rre i in

P fa rre i die Missionskollekte abgehalten. Z uv or 
w ar jedoch in einer zündenden P red ig t auf 
die katholischen Heidenmissionen hingewiesen 
w orden; der E rfo lg  w ar, daß an diesem T age 
die Kollekte einen sechsmal so großen B etrag  
ergab a ls  in den früheren Ja h re n . W ie hier 
der m aterielle E rfo lg  zutage tra t, so w ürden 
auch ganz gewiß mehr M issionsberufe geweckt 
werden, wenn das Volk von der Kanzel her­
un ter öfters etw as über die M issionen zu 
hören  bekäme.

W ie aber soll der P riester das Volk für



etw as Begeistern, wenn er selbst der Sache 
n u r  wenig oder vielleicht auch gar kein I n te r ­
esse entgegenbringt? Um aber dieses I n te r ­
esse zu wecken, müssen auch bei u ns in 
Österreich an den K lerikal-Sem inarien  aka­
demische M issionsvereine gegründet werden. 
D a  ich diese Zeilen niederschreibe, erhalte ich 
gerade aus M ünster in Wests, einen B rief, 
in  dem der Schriftführer des dortigen M u tte r­
v ereins u n te r anderem die F rage  ausw irft: 
„ I s t  denn keine Aussicht, daß in  Österreich, 
wo es doch unleugbar m it dem katholischen 
Leben v o rw ärts  geht, die M issionssache an 
Hochschulen F u ß  fa ß t?  Schw er dürfte es 
freilich halten, aber ein Versuch sollte sich doch 
machen lassen."

J a  dieser Versuch sollte gemacht werden, 
und  zw ar bald! S o llte  an  den österreichischen 
S em inarien  niem and zu finden sein, der die 
Sache einm al energisch in die H and nähm e und 
sie der Verwirklichung zuführe? E in  D oktor 
Schm idlin  auf österreichischem B oden!

BelgiscMRongo.
D a s  sc h w a rz e  W e ib .

D ie  ehrw. M u tte r  M elan ie  von den 
Engeln, O berin  der Schwestern de N o tre  
D a m e , schreibt aus N lem fu:

I n  unserem Erdstrich von N lem fu gibt 
sich un ter den jungen einheimischen F ra u e n  eine 
ernste N eigung zur Bekehrung kund. Dieser 
T age sind ihrer mehrere zu u ns gekommen, 
un ter anderen auch zwei, welche davonliefen 
und in einen christlichen Posten  stüchteten, 
nachdem sie die H äuptlinge w iederholt ver­
geblich gebeten hatten , die M ission besuchen 
zu können. D ie  Einheimischen verfolgten sie, 
aber mittelst vieler K lugheit gelangten sie b is

hieher. S ie  w aren sehr aufmerksam bei dem 
K atechism usunterricht und un terw arfen  sich 
gleich vom ersten T age an  den Vorschriften, 
w as bei einer N egerin, die gewöhnt ist, allen 
ihren  L aunen  nachzugeben, nicht ohne O pfer 
geschieht. Kürzlich sagte m an  m ir aberm als, daß 
ein großes, junges M ädchen um die M ission 
Herumstreife. Ich  ließ ih r etw as geben, um  
sich zu bedecken und die arm e N egerin bat 
mich um A ufnahm e, indem sie den Wunsch 
aussprach, Christin zu werden. A uf die F rage , 
ob sie den Z o rn  ih rer H äuptlinge nicht fürchte, 
gab sie m ir zur A n tw ort: „Ich  b in  ein freies 
W eib, ich will den lieben G o tt kennen lernen 
und sein Kind sein."

A us ganzer S eele arbeiten w ir d aran , 
das schwarze W eib aus der E rniedrigung, in 
welcher es versunken ist, wieder aufzurichten 
und ih r den B egriff von einer Gesellschaft 
beizubringen, in  welcher die F am ilienm utter 
geachtet w ird und sich selbst achtet und in 
welcher die T ugend  in  E hren  gehalten w ird. 
W ir haben auch eine K ategorie von H eidinnen, 
manchmal alte M atro n en , welche die T au fe 
aufrichtig verlangen, sie jedoch auf dieselbe 
vorzubereiten, ist nicht die A rbeit eines T ages. 
E s gibt oft viele Schwierigkeiten zu ebnen, 
nachdem diese arm en Geschöpfe in  ih rer E igen­
schaft a ls  S k lav innen  in  einer entw ürdigten 
und verdorbenen Umgebung gelebt haben. 
W enn sie zu u n s  kommen, sind sie kaum be­
kleidet. W ir bringen große O pfer, um  diese 
W eiber an u n s  zu ziehen, indem w ir ihnen 
etw as zum Ankleiden geben. Kleine Geschenke, 
wie P erlen , Messer und dergleichen bestimmen 
sie, sich in der M ission festzusetzen und w ir 
haben den T rost, sie nach einiger Zeit umge­
w andelt zu sehen. Korr. „A frika".



D ie Schrecken der Sklaverei
Lrzäblung von

4. Kapitel.
Mn Menscbenopter.

F ü r einen Augenblick Blieb der S u lta n  unbe­
weglich neben seiner M utter stehen, gerne wäre 
er dem Verruchten, der sie tödlich verwundet 
hatte, nachgeeilt, er blieb jedoch, da es besser 
schien, sich jetzt um die Schwerverwundete zu 
bemühen, sie zu verbinden und womöglich zu 
retten. S p ä te r  hatte er ja  noch Zeit genug, den 
Ngil der gerechten S tra fe  zuzuführen.

Die arme F rau  rührte  sich nicht, der S ta h l 
hatte ih r den H als durchbohrt und der Wunde 
entströmte reichlich B lu t. Vorsichtig entfernte der 
S u ltan  das Messer, w orauf das B lu t noch stärker 
zu strömen begann und erst nach vielem Bemühen 
gelang es ihm, dasselbe zu stillen.

Die Arme lag ohne jegliches Lebenszeichen 
auf dem Boden. D er S u lta n  w ar darob bestürzt.

„ I s t  sie vielleicht doch schon to t?"  murmelte er.
E r legte ih r eine Hand auf die S t i r n e ; 

bereits begann sie kalt zu werden; er untersuchte 
den Pulsschlag, doch auch er schlug nicht mehr 
und das Herz hatte aufgehört zu pochen, dann 
hob er ih r noch das Augenlid empor, doch da 
starrte ihm ein gebrochenes Auge entgegen.

Seine M utter w ar also tot! B ei diesem G e­
danken empfand der S u lta n  einen unsäglichen 
Schmerz, einen Schmerz, wie er einen gleichen 
noch nie empfunden.

Außer sich vor Schmerzen stürzte er sich auf 
den entseelten Leichnam, bedeckte ihn m it Küssen 
und benetzte ihn mit seinen Tränen. Endlich sprang 
er auf m it den W orten:

„Rache, Rache! Ich  schwöre es dir, M utter! 
Ich werde mich an dem Ngil, der dich getötet 
hat, blutig rächen, an der Schlange, an dem 
Fetisch, den du angebetet hast! Ich  soll nicht 
mehr D ongu heißen, wenn ich mich nicht furcht­
bar rächen werde!"

Dr. Dugo iliMont. «Fortsetzung.)

„D u  bist zwar tot, M utter, aber die Ehren, 
die du während des Lebens genossen hast, sollst 
du auch noch im Tode genießen. H undert S k lav in­
nen sollen dich in das andere Leben geleiten, 
ebensoviele Krieger werden für immer deinen 
Wünschen zu Gebote stehen! M utter, dein Fetisch 
Jesus hat behauptet, daß alle Menschen B rüder 
seien; der Fetisch D ongu antw ortet ihm durch 
Hinschlachten einer großen Anzahl von Sklaven, 
die für immer deine Sklaven bleiben werden!"

Wie sehr haßte der S u lta n  in  diesem Augen­
blick mcht den G ott seiner M u t te r ! Nach seiner 
Überzeugung hatte nur dieser die Schuld an ihrem 
Tode, hätte sie diesen G ott nicht kennen gelernt, 
so würde sie dem Z orne der Schlange nicht ver­
fallen sein, nicht dem des Ngil.

Endlich nahm er den Leichnam auf seine Arme 
und machte sich auf den Weg dem D orfe zu. 
Eiligen Schrittes entfernte er sich, unterwegs 
redete er der toten M utter ununterbrochen von 
der Rache, er w ar fest überzeugt, daß der Geist 
der Toten sich an diesem Gespräche erfreue.

E r gelangte in das D orf. D er schreckliche A n­
blick, den der S u lta n  bot, versetzte die U ntertanen 
in Schrecken und alsogleich brachen sie in  laute 
Wehklagen aus, nicht so sehr wegen des Todes 
der S u ltan in , a ls  wegen des Geschickes, das ihrer 
jetzt harrte. Aus trauriger Erfahrung wußten sie, 
daß ihrer viele das Leben lassen mußten, um 
der S u lta n in  im Tode zu folgen.

D er S u lta n  begab sich, begleitet von einer 
Schar weinender Untertanen, zur Hütte der 
M utter, wo er den Leichnam den bestürzten 
Sklavinnen übergab.

„Nehmet sie hin und legt ih r ihren schönsten 
Schmuck an, bereitet euch dann vor, sie in  das 
andere Leben zu begleiten!

E in  Schrei des Schreckens w ar die A ntw ort 
auf diese W orte. I h r e  Befürchtungen hatten sich



also bewahrheitet. D er S u lta n  hatte ih r T odes­
urte il gesprochen.

D er S u lta n  ging sodann zu seiner eigenen 
H ütte; hier ließ er den Befehlshaber seiner S o l ­
daten und einen D iener kommen. Dem letzteren 
befahl er, ein G rab zu öffnen, das gegen hundert 
Leichname zu fassen vermöge, b is zum Nachmittage 
sollte es aber fertig sein.

„S o d an n " , fuhr er fort, „soll jede Fam ilie 
ein Familienglied opfern, das meiner M utter ins 
G rab folgen muß. E s dürfen keine Greise noch 
Greisinnen sein, desgleichen ziehe ich Jünglinge 
den Mädchen vor. Ich  will, daß die T rau e r all­
gemein sei, daß jede Fam ilie m it m ir eines ihrer 
Lieben beweine.

D er D iener verneigte sich und verließ die 
Hütte, um den grausamen Befehl auszuführen ; 
m it gebrochenem Herzen ging er h inaus, da auch 
er ein Familienglied opfern mußte.

Dem B efehlshaber gab der S u lta n  dann den 
Auftrag, sich zur Hütte des Z auberers zu begeben 
und ihn zugleich m it seinen Genossen gefangen 
zu nehmen. „W enn du ihn nicht zu m ir bringst, 
hast du dein Leben verwirkt", schloß er.

D er Angeredete fuhr bei diesem Aufträge er­
schreckt auf.

„D en N g il?" , fragte er bestürzt.
„ J a ,  den N gil!"
„D en Priester der heiligen Schlange? W as 

wird der Fetisch dazu sagen?"
„Gehorche!" befahl der S u lta n . „Gehorche, 

wenn dir dein Leben teuer ist."
D er Befehlshaber machte eine tiefe Verneigung 

und bemerkte beim Weggehen: „Ich  werde meine 
Schritte beschleunigen."

D er S u lta n  gab sich jetzt wieder seinen G e­
danken hin. V on außen drang lautes Wehgeschrei 
an sein O hr, es w aren seine Frauen, die die 
Tote beweinten, mehr um sich durch das laute 
Wehgeschrei beim S u lta n  einzuschmeicheln als 
aus wirklichem Schmerz. D er S u lta n  selbst fühlte 
sich beim Vernehmen der Klagen getröstet.

S o  verstrich ungefähr eine S tunde, da betrat 
ein alter Sklave die königliche Hütte und w arf 
sich vor dem S u lta n  auf den Boden.

„W as willst d u ?"  fragte dieser.
„Lucungu bittet, vor dir erscheinen zu dürfen."
Lucungu w ar der Befehlshaber.

„B ring t er den N g il? "  fragte der S u lta n .
„Nein, er ist allein."
„W ie, a lle in?"
D er B efehlshaber hatte es nicht gewagt, 

den Z auberer gefangen zu nehmen. S o  groß w ar 
also der Einfluß jenes M annes, daß m an sogar 
die Befehle des S u lta n s  mißachtete, um ja  nicht 
dem Z orne des Z auberers zu verfallen.

„Lasse ihn eintreten", sagte der S u lta n .
D er Alte entfernte sich, um den B efehls­

haber einzulassen; dieser w ar ein stattlicher M ann  
in  den mittleren Jah ren , er w ar unbewaffnet, 
da niemand m it W affen vor dem S u lta n  erscheinen 
durfte. Kaum eingetreten, w arf er sich auf den 
Boden, erhob die Arme gegen den S u lta n  und 
flehte:

„Habe Erbarm en m it mir, mein mächtiger 
Fetisch, habe E rbarm en!"

„W o ist der N g il?"  fragte der S u lta n  m it vor 
Z orn  zitternder S tim m e.

„Ich  habe ihn überall gesucht, konnte ihn aber 
nicht finden."

„D u  lü g s t!" schrie D ongu. „D u  hast es nicht 
gewagt, Hand an ihn zu legen, weil du den N gil 
und seine Schlange mehr fürchtest als mich, den 
S u lta n ."

„G anz gewiß hätte ich ihn in  Ketten gelegt, 
wenn es m ir gelungen wäre, ihn zu finden. Seine 
Hütte ist leer, er muß geflohen sein."

D er S u lta n  sah ein, daß es mehr a ls  w ahr­
scheinlich w ar, daß der N gil sich in  eine andere 
Gegend geflüchtet habe; er wollte es aber nicht 
zugeben, da er sich dadurch etw as zu vergeben 
meinte. E r sagte daher:

„D u bist ungehorsam gewesen. W eißt du auch, 
w as es bedeutet, einem Befehle des S u lta n s  nicht 
nachzukommen?"

„Erbarm en, E rbarm en!" flehte der B efehls­
haber.

„Gehe und melde dich bei Cabinga. D u wirst 
die verstorbene S u lta n in  begleiten."

„E rbarm en!" schrie Lucungu beim Vernehmen 
dieses Todesurteiles.

„G ehe!" wiederholte D ongu m it drohender 
S tim m e.

„E rb a rm en ! Ich  werde den N gil verfolgen, 
werde ihn suchen bis ich ihn finde."

Alles Flehen des Unglücklichen w ar vergebens



<er mußte sich entfernen und sich in sein Schicksal 
«rgeben.

Der Sultan ließ sich von neuem auf seinen 
Teppich nieder und hing den Gedanken an seine 
Mutter, an die Opfer, die er ih r zu Ehren hin­
schlachten wollte, nach ; aber auch an den N g il dachte 
tx, der sich seiner Rache entzogen hatte. Er wollte 
den Rat, den ihm Lucungu gegeben, ausführen 
und ihn verfolgen lassen, doch da erinnerte er 
sich an die Schlange! Durch den Tod der alten 
Sultanin war sie sicher besänftigt worden, sollte 
er sie jetzt durch die Ermordung ihres treuen 
Zauberers von neuem aufbringen?

Es mochten ungefähr drei Stunden verstrichen 
sein, als sich Cabinga anmelden ließ und dem 
Sultan mitteilte, daß alles zum Begräbnisse 
bereit sei.

Der Sultan erhob sich und verließ mit 
Cabinga die Hütte ohne sich umzukleiden; durch 
die mit B lu t befleckten Kleider wollte er eben 
auch äußerlich seinem Schmerze Ausdruck verleihen.

Vor der Hütte harrten bereits seine Familien­
mitglieder, zahlreiche Frauen und Kinder. A ls 
die Frauen den Sultan erblickten, erhoben sie ein 
furchtbares Wehgeschrei. Auf die verschiedenartigste 
Weise suchten sie ihrem Schmerze ob des Todes 
der Sultanin-M utter Ausdruck zu verleihen; auch 
die Kinder und Säuglinge stimmten in diesen 
Chorgesang ein, da sie ihre M ütter weinen sahen, 
weinten auch sie.

Der Sultan neigte befriedigt das Haupt und 
blickte dann jede einzelne der Frauen längere 
Zeit an; wehe, wenn er eine mit trockenen Augen 
gesehen hätte, er würde sie in  den Tod geschickt 
haben, um seiner M utter Gesellschaft zu leisten.

Weinend folgten die Frauen und Kinder dem 
Sultan, der jetzt den Hof verließ. Draußen er­
wartete ihn seine Leibwache, bestehend ans unge­
fähr hundert jungen Kriegern, die nicht nur den 
Sultan zu verteidigen hatten, sondern auch Ge­
nossen seiner Verbrechen waren.

Die Leibwache ordnete sich zu beiden Seiten 
des Sultans und seiner Familie, hinterher schloß 
sich dann das übrige zusammengelaufene Volk an.

Unter großem Lärme bewegte sich der Zug 
langsam weiter. A lle weinten vor Schmerz. Die 
Männer schlugen sich an die Brust, während sich 
die Frauen die Haare ausrauften und das Gesicht

zerkratzten. Diesesmal galt ihrJammer einem wirklich 
tief empfundenen Schmerze, da eine jede Familie 
von dem Unglück getroffen worden war, jede 
mußte einen Sohn oder eine Tochter opfern. Der 
Tod der Sultanin-M utter war das Zeichen zu 
einer allgemeinen Trauer.

Dongu freute sich, daß er nicht der einzige 
Leidtragende war.

Das Grab war am Ende des Dorfes hinter 
der Hütte der Sultanin aufgeworfen worden. 
Die Sklavinnen der Verstorbenen befanden sich 
bereits in demselben und harrten des Todes. Es 
waren Christinnen ton  Bosomela selbst und von 
der armen Zaira getauft. S ie schauten dem Tode 
nicht m it der blöden Gleichgültigkeit eines Sklaven 
entgegen, sondern m it der lebendigen Hoffnung 
eines Christen. Sie kannten das Christentum nur 
wenig, kaum die eine oder andere Wahrheit; in 
ihren Herzen waren sie aber fest überzeugt, daß 
sie nach dem Tode gleich in den schönen Himmel 
eilen würden, in jenen Himmel, in dem jeglicher 
Unterschied zwischen Freien und Sklaven auf­
hören würde, wo alle jene, die Christum ge­
liebt haben, glücklich und zufrieden sein würden.

Kaum zwei Schritte vom Grabe entfernt be­
fand sich eine andere Gruppe von Männern und 
Weibern; auch sie waren zum Tode verurteilt, 
sie sollten auf dem Grabe hingeopfert werden. 
Traurige Verzweiflung lag in  ihren Blicken. Sie 
waren nie Sklaven gewesen; freie Männer, die 
bisher noch nie an den Tod gedacht hatten; der 
Tod der Sultanin-M utter war zu unverhofft ge­
kommen und m it ihm der Befehl des Sultans, 
daß jede Familie ein Familienglied opfern müsse.

Keine Familie hatte es gewagt, sich dem Be­
fehle des Sultans zu widersetzen und sie waren 
die vom Schicksale zum Tode bestimmten.

Sie zitterten vor W ut bei dem Gedanken, 
daß sie sterben mußten, daß sie das Leben lassen 
und von dieser schönen Welt Abschied nehmen 
mußten. Zudem sahen sie sich zu Sklaven ver­
urte ilt; das ganze zukünftige Leben mußten sie 
nach ihrer Überzeugung als Sklaven verbringen, 
als Sklaven einer alten, vielleicht auch grausamen 
Herrin! Beim Gedanken an den nahen Tod und 
die ewige Sklaverei knirschten sie m it den Zähnen; 
keinem aber kam es in den Sinn, sich dem grau­
samen Befehle zu widersetzen, einen Aufstand



gegen den blutdürstigen S ultan anzuzetteln. Es 
waren ihrer etwas über hundert; wenn sie sich 
gegen den Sultan erhoben hätten, wäre der E r­
folg jedenfalls auf ihrer Seite gewesen, denn die 
zum Tode verurteilten Sklavinnen hätten sie jeden­
falls unterstützt; ihre Familien wären sicherlich 
auch nicht ferne geblieben, ebenso hätte sich die 
Leibwache des Sultan um ihren Befehlshaber 
geschart, der sich gleichfalls unter den Todes­
opfern befand. Keinem kam jedoch dieser Gedanke 
in den S in n ; zu sehr hatten sie sich in den Ge­
danken von der unumschränkten Gewalt des Sultans 
hineingelebt; die Jahrhunderte lange Knechtschaft 
hatte ihnen jegliche Energie geraubt; sie waren 
nur noch willenlose Werkzeuge in der Hand des 
Tyrannen, der es fü r unmöglich hielt, daß man 
sich seinem W illen auch widersetzen könne.

A ls der Sultan zum Grabe kam, warf er 
zuerst einen Blick in  dasselbe und richtete dann 
seine Augen aus die Opfer. Es waren auserlesen 
gesunde, schöne und kräftige Gestalten, in der 
Blüte der Jahre, kein Greis oder Kränklicher 
war unter ihnen. Zum Zeichen des Wohlgefallens 
neigte er das Haupt und sagte zu Cabinga:

„D u  hast alles gut angeordnet,, ich bin mit 
d ir zufrieden."

Cabinga lächelte, warf sich dem Sultan zu 
Füßen und bedeckte dieselben m it Küssen.

„Wähle dir unter meinen Sklaven jenen, der 
d ir am besten gefällt. E r soll d ir gehören," fuhr 
der Sultan fort.

Cabinga biß sich auf die Lippen, jedoch so, 
daß es der S u ltan  nicht sehen konnte. Das Ge­
schenk gefiel ihm ganz und gar nicht; viel lieber 
wäre ihm ein Sack Kaurimuscheln gewesen. Hatte 
er doch schon so viele Sklaven. Dongu aber ver­
schenkte nur Sklaven und Sklavinnen, die ihn 
nichts kosteten.

Cabinga entfernte sich sodann, um die Leiche 
abholen zu lassen; dieselbe wurde dann von den 
vier jüngsten und schönsten Sklavinnen gebracht. 
Beim Erscheinen der Leiche brachen alle in  Weh­
klagen aus. Der König weinte aus Kindesliebe, 
die Verurteilten, weil ihre letzte Stunde geschlagen 
hatte, ihre Angehörigen endlich wegen des Todes 
ihrer Lieben.

Die Leiche wurde langsam in die G ru ft ge­
senkt; dort mußten sich die vier Sklavinnen in der

M itte  niedersetzen und die Leiche wurde ihnen i i t  
den Schoß gelegt. Da der N g il abwesend war, 
stimmte der Sultan selbst den Todesgesang an :

„H ier ruht Bosomela, die S u ltan in -M utte r 
von Jabanda, die M utter des mächtigen Fetisch 
Dongu.

Dongu ist ein mächtiger Fetisch, aber auch 
seine M utter ist ein Fetisch; sie lebte als Fetisch 
und ist nur gestorben, weil sie selbst wollte; als 
Fetisch soll sie auch begraben werden.

S ie war schön wie ein Panther, der sich im  
Sprunge auf seine Beute stürzt. Geschmeidig ist 
der Körper des Wildes, schön gefleckt sein Fell, 
seine Augen sprühen Feuergarben und seine K ra ft 
ist unbegrenzt.

A ls M utter eines Fetisch war sie mutig. S ie  
fürchtete sich vor keinem Feinde und ihre Sklaven 
zitterten bei ihrem Anblick. M it  niemandem hatte 
sie M itle id . S ie ließ ihrer hundert jeden Tag 
geißeln und jeden Monat ließ sie mehr denn tausend 
töten; ihre Hände trieften von B lu t, ih r Hof 
war m it Menschenblut getränkt und die Wehklagen 
der Gepeitschten und zum Tode Verurteilten stieg 
von ihrer Hütte zum Himmel empor.

A lle fürchteten sich vor ih r; jedermann zitterte 
bei ihrem Anblick, gerade so wie die Andächtigen 
beim Anblick des Fetisch zittern, die Feiglinge 
beim Vernehmen der Stimme des Steppenkönigs, 
wie die Untergebenen sich vor dem Sultan fürchten.

Ih re  Stimme glich dem Brüllen des er­
grimmten Raubtieres und wie der Löwe der 
König der Steppe ist, so war sie die Königin des 
A lls .

A ls Fetisch liebte und verehrte sie die übrigen 
Fetische, häufig besuchte sie die heilige Schlange 
und brachte ih r teuere Geschenke; die Schlange 
aß aus ihrer Hand und ließ sich von ih r lieb­
kosen.

S ie ist zwar gestorben, trotzdem lebt sie aber 
noch im Himmel in Gesellschaft der Götter.

S ie lebt und blickt liebevoll um sich; doch 
da sieht sie sich allein, keine Sklavinnen sind um 
sie versammelt. S ie befiehlt und niemand beeilt 
sich, ih r zu gehorchen.

M utter, es ist Dongu, dein Sohn, der m it 
d ir spricht. Bosomela, höre auf die Stimme deines 
Sohnes und teile seine Worte allen Fetischen 
mit, die sich in deiner Gesellschaft befinden.



Du wirst der Sklaven und Sklavinnen nicht 
mehr lange entbehren, vielmehr sollst du eine 
auserlesene Schar haben, wie es sich für die 
Mutter des mächtigsten Sultans geziemt; eine 
Schar sollst du haben, um die dich alle beneiden 
werden. Alle deine Sklavinnen sollen dir folgen, 
keine wird fehlen. Außerdem schickte ich dir 
wenigstens noch weitere hundert Sklaven und 
Sklavinnen. B is  vor kurzem waren sie noch frei, 
jetzt werden sie aber dir in  alle Ewigkeit dienen. 
Sie werden zu dir kommen, Mutter, du wirst 
ihnen befehlen und sie werden d ir gehorchen. 
Sei grausam mit ihnen, wie du es in der Jugend 
warst.

Mutter, nun wird das Opfer beginnen. Die 
Sklaven kommen zu dir, sei also zufrieden mit 
m ir!"

Diese Worte, die der Sultan in singendem 
Tone vorbrachte, machten einen furchtbaren Ein­
druck auf die Umstehenden, besonders aber auf 
die Todesopfer, die dabei an ih r schreckliches Ge­
schick dachten.

Die Unglücklichen brachen in ein verzweifeltes 
Wehklagen aus; sie flehten um Gnade und M it ­
leid, ihre Angehörigen vereinten sich m it ihnen, 
doch alles war vergebens. Der Sultan ließ sich 
nicht rühren; jene Bitten gingen ihm nicht zu 
Herzen, ec fühlte m it jenen Unglücklichen nicht 
das geringste M itle id .

„Das Opfer beginne!" befahl er.
Auf einen Wink Cabingas hin stürzten sich

zehn Soldaten in die G ruft und begannen mit 
ihrem grausen Werke.

Aus der G ruft drang hie und da der Name Jesus.
„Jesus" knirschte Dongu! W ar das nicht der 

Fetisch, der ihm die M utter entrissen hatte.
E r hatte ihm den Krieg erklärt und als Sieger 

vermeinte er den Kampfplatz zu verlassen; seine 
M utter war zwar tot, aber m it ih r starben auch 
alle jene, welche der heiligen Schlange den Rücken 
gekehrt und sich dem neuen Fetisch verschrieben 
hatten. I n  diesem Grabe sollten sie für immer 
verstummen, fürderhin würde niemand mehr jenen 
Namen anrufen!

Schon hatten die Henker ihres Amtes gewaltet, 
trotzdem tonte noch immer der ihm verhaßte Name 
an sein Ohr, der Name des unbekannten Gottes.

„S ind  alle hingeopfert worden?" fragte jetzt 
Dongu.

„D ie  verstorbene Sultanin hat jetzt eine große 
Schar Sklavinnen zu ihrer Verfügung", war die 
Antwort.

Das Grab wurde geschlossen und auch die 
anderen Opfer mußten jetzt verbluten. Ein grau­
siges Schauspiel, das jeder Beschreibung spottet. 
Aber noch ein grauseres folgte; um seine Unter­
tanen wieder zu beruhigen, veranstaltete der 
Sultan ein Trinkgelage, das bis in die späte 
Nachtstunde hinein währte. Während auf dem 
nahen Grabe die Opfer verbluteten, wurden hier­
bei Strömen von Negerbier die furchtbarsten 
Orgien getrieben. (Fortsetzung folgt.)

Vermiedenes.
sflMssionsfest in M.-Gladbacd.

Zu Anfang des abgelaufenen Jahres 1911 
wurde in Fulda das erste katholische Missionsfest 
größeren S tils  gefeiert; 1911 ging schon zur 
Neige, ehe eine ähnliche Veranstaltung irgendwo 
zustande gekommen wäre, wenn lo ir von gelegent­
lichen kleineren Missionsfesten, die erfreulicher­
weise häufiger gefeiert werden, absehen wollen. 
M.-Gladbach darf nun die Ehre in Anspruch 
nehmen, nicht nur Fuldas Beispiel aufgegriffen, 
sondern weit überboten zu haben. Am Sonntag,

den 17. Dezember wurde in acht großen Kirchen 
der S tadt bei je zwei Messen eine Predigt über 
das Missionswerk gehalten. Am Nachmittag fand 
in allen Pfarrkirchen Vortrag eines Missionärs 
fü r die Kinder statt. „O  wie leuchtete aus ihren 
Augen," schreibt P farrer Oster, „das Interesse 
und Verständnis für fremde Sorgen und fremdes 
Leid, wie dankbar erkannten sie die unerforsch- 
liche Liebe Gottes an, die ihnen ein besseres Los 
als M illionen Heidenkiudern beschicken —  und wie 
drängten sie nachher zu den Opfertellern, um 
von ihren Ersparnissen zu spenden! ,W ir sollten
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doch in jeder Christenlehre für die Missionen 
kollektieren lassen!' —  m einten sie." D ie Fest- 
versainmlnngen des A bends —  „fünf große S ä le  
w aren nicht imstande, die Scharen alle auf­
zunehmen" —  w urden zu einer geradezu im po­
santen Kundgebung für die M issionen. M ögen 
bald —  w ir schließen u ns dem Wunsche des hoch- 
w ürdigen H errn  P fa rre rs  O ster an —  mögen 
recht bald andere S tä d te  und D örfer nachfolgen! 
D a s  katholische Bolk ist ungemein empfänglich 
für den Missionsgedanken —  das zeugen B re s ­
lau, F ulda, M ainz und M .-G ladbach —  mögen 
seine F ührer es verstehen, diese S tinnunng  zum 
Nutzen unserer heiligen Kirche zu erhalten und 
zu fördern . . . ."

aus iRbavtoum.
W eihnachtsabend I Obgleich hier jetzt die kühlste 

Jah re sze it herrscht und es für hiesige Verhältnisse 
nachts sogar recht frisch w ird , so lassen doch der 
immer blaue Himmel, der beständige S on n en ­
schein und die angenehme T em peratu r nicht die 
W eihnachtsstimmnng der H eim at aufkommen, die 
sich nicht trennen lä ß t vom Gedanken an R au h ­
reif auf blätterlosen B äum en, an E isblum en an 
den Fenstern, an Tannenduft und Lichterglanz. 
D afü r funkeln am wolkenlosen Nachthimmel in 
geheim nisvollem  Glanze die vier P erlen  des süd­
lichen Sternenkreuzes und auch hier ertönt in 
m itternächtiger S ti l le  der Engel Lobgesang: 
Gloria in excelsis Deo . . .!

M it dem neuen J a h re  beginnt in K hartoum  
so recht die Z eit der Touristen, welche den W inter 
oder einen T eil desselben in diesem (für diese 
Z eit) angenehmen K lim a zubringen. D ie Reise 
von Ägypten nach K hartoum  ist durchaus nicht 
so eintönig und beschwerlich, a ls  vielfach an­
genommen wird. D ie Beguemlichkeit, ivelche dem 
Reisenden auf den D am pfern und aus der Eisen­
bahn der S udan-R eg ierung  geboten w ird, dürste 
auch die höchstgestclltcu Anforderungen befriedigen. 
Zw eim al wöchentlich gibt es Expreßverbindnngen 
nach K hartoum . D er Reisende verläßt den Lnxus- 
zng der-ägyptischen S ta a tsb a h u  in Schellal und 
geht an B ord  eines der prächtigen N ildam pfer 
der S udan-R eg ierung, der ihn in angenehmer 
F ah rt flußaufw ärts nach H aifa  bringt. H ier er­

H eft 3.

w arte t ihn der bequeme Expreßzug der S u d a n - 
R egiernngsbahn m it Speise- und Schlafw agen, 
der die 825 km lange Strecke nach K hartoum  in 
24 S tu n d en  zurücklegt. D er R estaurationsdienst 
sowohl aus dem D am pfer a ls  auch im Zuge wird 
von K ellnern deutscher Zunge versehen.

D iejenigen Reisenden, welche die lange Über­
landreise vermeiden wollen, machen von Suez 
ans die Reise ans dem R oten M eere nach P o r t  
S u d a n  in  2 ‘/2 Tagen, von wo sie der Luxnszug 
in 26 S tu n d en  nach K hartoum  bringt.

I n  K hartoum  angekommen, findet der Reisende 
vorzügliche Unterkunft in den drei H otels, dem 
G rand  Hotel, G ordon-H otel und dem R oyal-H otel, 
die alle in H änden von Oesterreichern und Reichs­
deutschen sind. I n  K hartoum  selbst können mehrere 
interessante T age verbracht werden und noch 
interessanter gestaltet sich ein Besuch des nahen 
O m durm an m it seinen E rinnerungen an die K a­
lifenherrschaft. A ußer K hartoum  und O m durm an 
sind noch manche andere O rte  von Interesse, und 
können entweder ans der H in- oder Rückreise be­
sucht werden, a ls  N apata , die alte H auptstadt 
Ä thiopiens, M eroe urit seinen merkwürdigen P y r a ­
miden und alten Tcnipeln, N agaa  und M ussauarat, 
beide berühm t durch ihre R uinen, und Abu 
S im bel, der riesige Felsentempcl m it seinen 
wunderschönen Kolossen.

D ie S udan-R egierung  hat Rundreisen ein­
gerichtet, die es dem Reisenden auch ermöglichen, 
die w eltberühm ten A ltertüm er O berägyptens zu 
besichtigen. D ie Gesamtkosten einer solchen Reise 
betragen von Kairo aus 75 P fund  (1875 Kronen), 
womit alle A usgaben für alle Ausflüge gedeckt 
sind bei erster Fahrklasse.

V or einigen T agen  ist in K hartoum  die H unds­
w ut ausgebrochen, doch trifft die stets mit rühm ­
lichstem Eifer arbeitende S an itä tspo lize i alle V or­
sichtsmaßregeln.

I n  einer der schönsten S tra ß e n  K hartonm s 
erhebt sich ein merkwürdiges Denkmal, das R eite r­
standbild G ordons. Ans hohem Steinsockel steht 
ein feuriger Kamelhengst, der den Helden von 
K hartoum  in einheimischer Reiseausrüstung trägt. 
D a s  S tan d b ild , das den Blick jedes E uropäers 
fesselt, ist auch von großer Anziehungskraft auf 
die Eingeborenen. O ft kann m an bemerken, wie 
sudanesische Landleute ans der Umgebung K har-



toums vor dem Denkmal G ordons stehen bleiben 
und sich gegenseitig ihre naiven Bemerkungen a u s­
tauschen. M ir  fällt dann immer jenes Zwiegespräch 
eilt, das zwischen einem B auern  und einem D ienst­
mann ans dem Karolinenplatz in München statt­
gefunden haben soll. D er B auer fragte nämlich 
den Dienstmann, auf den Obelisken^ zeigend: 
„S ö , w as is denn d ö s?"  M it mitleidigem S tau n en  
über soviel Unkenntnis erwiderte der gewiegte 
Kenner der bayrischen M etropole: „ J a ,  tu iff en 
S v  denn dös net, dös is ja  da O b e lisk i"—  „Ah 
so, dös is  da Obelisk", sagte nun der B auer und
ging befriedigt seiner Wege.

*  *
*

Kurz vor Weihnachten kam S i r  W illiam  
Willeocks, der bekannte Kenner von Bewässe­
rungsanlagen, in  K hartoum  an, wo er für einige 
Tage a ls G ast des G eneralgouverneurs in dessen 
Palast ivohnte. I n  zwei früheren Reisen be­
suchte er den W eißen N il bis zu seinen Q uell- 
seen und beabsichtigt jetzt, den B lauen  N il und 
die zwischen den beiden Flüssen gelegene frucht­
bare Halbinsel in Bezug auf Tunlichkeit ge­
planter g roßartiger S ta u -  und Bewässerungs- 
werke zu studieren. Die Ergebnisse dieser seiner 
S tudien gedenkt er in einer dritten Auflage 
fernes SSeriež „Egyptian Irrigation“ niederzulegen.

S la tin  Pascha, Generalinspektor des S u d an , 
machte im verflossenen Dezember eine Inspek­
tionsreise auf dem W eißen N il und besuchte bei 
dieser Gelegenheit unsere M issionsstationen Lul 
und Attigo bei den Schilluk.

W ährend der Reisezeit 1910/11 besuchten 
etwa 800 Touristen den S u d a n . B on diesen 
waren etwa 300 B riten  oder aus britischen 
Kolonien, 200 Oesterreicher und Deutsche und 
der Rest Amerikaner, Franzosen, Schiveizer, 
Ita liener, Russen und Ägypter. Diese Reisenden 
zahlten an Fahrkarten für N ildam pfer und Eisen­
bahn im S u d a n  Kr. 1,000.000, den H otels 
Kr. 400.000, für Spezialdam pfer und N ilboote 
Kr. 400.000 und für Jagdlizenzen Kr. 75.000.

Z ur heurigen Reisezeit luerbeit unter anderen 
Persönlichkeiten e rw a rte t: Fürst Auersperg und

1 A ns dem gen an n ten  P latze ließ  der kunstsinnige 
König L u d w ig  I. von  B a y e r n  zum  G ed äch tn is der 
>m russischen F eld zü ge  N a p o le o n s  I. gefa llenen  B a y ern  
einen hohen O belisken  a n s E isen errichten.

der südafrikanische M inenm agnat O tto  B eit, 
während G ra f H unyadi sich gegenwärtig ans der 
J a g d  ans G roßw ild  befindet.

Am 28. Dezember 1911 hat der erste durch­
gehende Zug El-O beid, den Endpunkt der neuen 
K ordofanbahn, erreicht. D ie Reise von K har­
toum nach El-O beid erfordert jetzt nur 24 S tunden , 
während m an früher zu Kamel 10 T age benötigte.

V or einiger Z eit kamen zwei eingeborene 
F rauen  zum hiesigen G erichtsregistrator, beide 
ein Stück P a p ie r  in  der Hand tragend. S ie  
erklärten, b isher ein Stück Land gemeinschaftlich 
bewirtschaftet zu haben, dasselbe aber nun  zu 
gleichen T eilen unter sich geteilt hätten und die 
nämliche Teilung auch m it der Besitzurknnde 
vorgenommen hätten, von welcher eben jede ein 
Stück in der H and hielt und sich dam it den ihr 
zufallenden B odenanteil bestätigen lassen wollte. 
G roß  w ar ih r Erstaunen, a ls  ihre naturwüchsige 
Logik durchaus kein B crständis bei dem eng­
lischen Richter fand. Diesem hingegen gelang 
es erst nach vieler M ühe, ihnen begreiflich zu 
machen, daß beide neue Besitzurkunden fü r ih r 
neuabgegrenztes Eigentum  benötigten.

UMebauefubr im Sudan.
Am 20. Dezember 1911 ging von K hartoum  

der b isher größte T ra n sp o rt von lebendem Vieh 
nach Ägypten a b ; er bestand aus 342 Stück 
Rindvieh und 867 Schafen, die zusammen einen 
W ert von Kr. 87.500 darstellten. Z n  ihrem  
T ra n sp o rt wurden 28 Eisenbahnw aggons benötigt.

W ährend des M o n ats  S eptem ber 1911 
wurden aus dem S u d a n  nach Ägypten 
1570 R inder und 18.160 Schafe ausgeführt, 
w as ein M ehr von 669 R indern  und 3102 Schafen 
gegen die A usfuhr int Septem ber 1910 bedeutet.

D ie G esam tausfuhr von lebendem Vieh int 
J a h re  1911 b is zum 1. Dezember (11 M onate) 
betrug 19.373 Stück Rindvieh und 83.653 Schafe 
gegenüber 4250 Stück Rindvieh und 51.705 
Schafen während der gleichen P eriode int V or­
jahre und 133 R indern und 28.370 Schafen in 
den ersten elf M onaten  int J a h re  1909. M an  
ersieht, daß die A usfuhr stetig steigt. D er W ert 
des int soeben abgelaufenen J a h re  1911 nach 
Ägypten ausgeführten lebenden Viehes w ird auf 
über Kr. 6 ,250.000 geschätzt.
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B F. 1; Sarajevo K. N. M. 3; Sattel Pfr. G. 3; 
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17-55; Straßdorf F. B. 6-22; Stratzing A. G. 3; 
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ein : Ahrweiler E. Fr. 31-58; Arbesbach T. M. A. 
5-30; Aubing S . T. 7-94; Gg. S t. 7-94: Kolu Kl. 
S t. M. 5-85; Denn S t. R. 3-51; H. Sch. 3 51; 
Ebensee M. B. 1-20; Eggenberg S r. B. W. 30: 
Eggolsheim N. N. 3-51; Eisenbergeramt A. A. 6; 
Engelshütte E. D. 2-82; Enzenkirchen J .  A. 31; Gars 
Koop. G. 13; Götzis I  L. 5; Grafenau N. N. 5-85: 
Haag Th. 9i. 3 60; Hochkretscham F. M. 29'9ß; 
Klepsau F. S t. 4-26; Messendorf Di. 97. 87; Milland
N. N. 18-20, F .R . 3", B. 10, I .  L. 7 60; Mittel- 
berg I .  E. K. 83-50; Münstereifel S r. Const. 4919; 
Pfunders M. H. 6; Regensburg I .  H. 3 01 ; Reifen­
berg M. H. 31-16; Scheyern 91. N. 22*95; Schnötzing 
F. Sch. 10; Schwanenstadt L. R. 10; Steele L.-Schr. 
70*5-1; Testing Ben. B. 59182; Wielicka E. ,S\ 2; 
Wien B. H. 8.

Zur Taufe von Heidenkindern: Buchenstem M. 
u. M. d. T. 40 (Emil, Cesare); Denn S t. R. 23-40 
(Stefan); H. Sch. 23*40 (M aria); Grafenau J .  I .  
23*40(Juliana); Heiligenkreuz P . T. H. 23 MiHedwig); 
München M. G. 7*05; Sierning F. K. 5; Steinfeld 
25-75 (Agnes); Theo. Frankenreiter 40 (Josef, Maria).

Kür die Mission.- Aus Alberndorf v. Marien B. 
f. Afrika 100; Kostelzen Pfr. Sch. 49.

Zur P . K o rn ett: Sarajevo S r. G. W. 15. 
Bausteine für M a r to u m : Bri'xen Dr. K. H .19; 

Hohenberg A. S p . 19; Hohenems, M. P. Sp. 10; 
Kalocsa F. F . 1; Lambach P. B. H. 2; Pflach E. B. 
2; Rudolfstal R. Fr. 2; Steyr R. >i. 20; Waken- 
kirchen F. W. 1 ; R. K. 100.

Zur „d as Merk des Erlösers" liefen ein: Kronen 
2476-83.

Briefmarken liefen ein aus: Au, Bamberg, 
Brixen, Heiligkreuz, Kältern, MoöskircUn, MüWäch, 
Sterzing, Teis, Bigaun.

,,©  Herr, verleihe allen  unseren W ohltätern  
um deiner Ikamenr w illen  dar ew ige  £e’b e n i“

Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
Meines Xaienineßlntcb von P. Schott. Nach bei- 

größeren Ausgabe des DLßbuches von P. Schott 
bearbeitet. Schmales Taschenformat. Gebunden 
Mk. 1-30 — Kr. 1*56 und Höher. Soeben erschienen. 
Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. und Wien, 
L, Wollzeile 33. Durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen.

Das „Laiemneßbuch" besteht neben bem bekannten 
umfangreicheren „Meßbuch der heiligen Kirche" (Mark 
3'30) und dem „Oremus“ (Mk 2*20). Es läßt die 
liturgischen Erklärungen weg, gibt mir die Kirchen- 
gebete der Sonn- und Feiertage. Ein äußerst hand­
liches und billiges Meßbuch für Laien, besonders auch 
für die Jugend.
Ergiebungsftunst von Alban Stolz. 8. Auflage. 

Billige Volksausgabe. M it einer Einführung von 
Dr. I .  Mayer. Gebunden in Leinwand 9Ji£. 2'40 
— Kr. 2-88. Verlag von Herder zu Freibitrg i. Br. 
und Wien, L, Wollzeile 33. Durch alle Buchhand­
lungen zu beziehen.
_ Wo Kinder aufwachsen, sollte auch die „Erziehungs­

knust" von Alban Stolz zu finden sein. Es ist eines 
der besten (und auch billigsten) Bücher, die den Eltern 
den Rat eines erfahrenen Erziehers vermitteln) Das 
Buch ist durchdrungen von echt christlichem Geist.

Christi Vergißmeinnicht für das ganze Leben. An­
denken für Mädchen, welche aus der Schule ent­
lassen lverden, von Alban Stolz. 20. Auflage 16°. 
(8 Seiten.) Freiburg und Wien 1911, Herd ersehe 
Verlagshandlung. 12 Exemplare in einem Paket 
30 Pfennig ----- 36 Heller.

%\\ den schönsten und billigsten katholischen 
Zeitschriften gehört ohne Zweifel das inhaltlich 
immer gediegene und illustrativ wirklich glänzend 
ausgestattete Familienblatt „Ave Maria" (Preß- 
vereiu Linz, jährlich 12 Hefte, Kr. 2, nach Deutsch­
land 9)tf. 2, mit der Kinderbeilage „Kleines Ave 
M aria" Kr. 3, nach Deutschland Mk. 3).

Heft 1 des 19. Jahrganges bringt eine prächtige, 
farbige Kunstbeilage Jesus int Tempel von Guido 
Rem, ferner eine äußerst interessante Schilderung in 
Wort und Bild der größten Krippe der Welt, die im 
neuen Dome in Linz eben zur Aufstellung gelangt 
und ein Kunstwerk ersten Ranges ist. I n  der gleichen 
Nummer beginnt die flott geschriebene Reisebeschreibung 
nach London von Friedrich Pesendorfer, die reizende 
Lebensbeschreibung der Schwsster Therese vom Kinde 
Jesu unter dem Titel Frühlingsgeschichte einer kleinen 
weißen Blume von Elsa Engländer, ferner enthält 
das Heft Mariä Schmerz in Wien-Grinzing, cine Be-



schreibnng der Knnstschätze des S tif te s  von S t .  F lo rian  
von H arter (m it prachtvollen B ildern), A lte Kloster­
sitten und Kuriositäten von Reiterer, einen interessanten 
Reiseroman von G heri, die Erzählung Verdiente 
s t r a f e  von Hackmann und eine äußerst interessante 
W eltrnndschau. Probehefte werden über Wunsch in 
beliebiger Anzahl von, Preßvercin Linz zugesandt. 
T ie  Kinderzeitschrift „Kleines Ave M a ria " , die wieder 
10.0 ' 0 Abonnenten mehr gewonnen hat, sei E ltern  
und Katecheten zur V erbreitung w ärm sirüs empfohlen. 
D a s  W o d a n s o p f c r .  Altgermanifches Festspiel für 

christliche Feste in einem Auszug von W ilhelm  Resch. 
(Höflings V ereins- und D ilettan ten theater N r. 19.) 
Theaterverlag V al. Höfling, München. P re is  M ark 
— '7 5 ; ß Exemplare m it Aufführungsrecht Mk. 5.

Ein leicht aufführbares Stück, das sich zu reli­
giösen Feiern vorzüglich eignet.
Festspiel für weibliche Augendverelne. Von 

I d a  H ornung. Vier B ilder ans dem Leben jugend­
licher Arbeiterinnen. (Höflings Festspiele N r. 3.) 
Theaterverlag V al. Höfling, M ünchen. P re is  M ark 
— ■75; 12 Exemplare m it Aufführungsrecht Mk. 7-5Q.

I n  vier B ildern  wird das Leben jugendlicher 
A rbeiterinnen vorgeführt. Dieses Festspiel eignet sich 
besonders gut für Stiftungsfeste, Delegiertentage, 
Fahnenweihen und ähnliche Gelegenheiten. 
jSgibia in Oer Schule des Lebens. Festspiel für 

katholische weibliche Jngendvereine von Josefine 
Schregenberger. (Höflings Festspiele N r. 4.) Theater- 
verlag B al. Höfling, München. P re is  Mk. — '80 ; 
12 Exemplare m it Aufführungsrecht Mk. 8 '— .

An gediegenen Festspielen für weibliche Jn g e n d ­
vereine herrscht erfahrungsgem äß großer M angel. I n  
obigem Stücke bieten w ir ein überaus ansprechendes, 
gemütvolles S p ie l, das einer guten Aufnahme sicher 
ist. D ie 'V erfasserin  führt in einer schönen und form - | 
vollendeten, leicht verständlichen Sprache das Schicksal 
eines M ädchenlebens vor.
Vorspiel zu einer Cbristbaumverlcsung. Von

S im on  R aab. (Höflings Festspiele N r. 5.) T heater- j 
Verlag V al. Höfling, München. P re is  Mk. — '75:
5 Exem plare m it Aufführungsrecht Mk. 3-50.

Veter, her Flötenspieler. Weihnachtsmärchen in 
vier Akten m it Gesang und Reigen von B ernhard 
Schneider. (Höflings V ereins- und D ilcttantentheater 
N r. 48.) Theaterverlag V al. Höfling, München. 
P re is  Mk. 1 5 0 ;  12 Exemplare m it Änfführnngs- 

echt Mk. 15.
D a s  „Kölner T ag b la tt"  schreibt: „T ie  Id ee , die 

au s einem Schusterlehrling einen Hofkapcllmcister 
werden läß t, ist auf das glücklichste bearbeitet. Eine ! 
gemütvolle Verssprachc bewirkt ein schnelles Auffassen. 
E s  ist ein Stück von bleibendem W ert."
Silvester, her gute Dirt. D ram a in vier Akten 

zum Ju b iläu m  eines P riesters von M . I .  B alder. 
(Höflings V ereins- und D ilettantentheater N r. 16.) j 
Theaterverlag V al. Höfling, München. P re is  M ark 
1 '25 ; 12 Exemplare m it Aufführungsrecht Mk. 12.

A ls im 16,. Jah rh u n d e rt in Norwegen die neue 
Lehre eindrang, wollten sich viele durch Verfolgung 
der katholischen Bekenner bereichern, auch ein gewisser 
P o w l, der sich znm Bischof auswarf. — Sylvester, 
eilt betagter Priester, flüchtete anfänglich, kehrte aber 
nach Norwegen zurück zur Feier der Christmette in 
einer Höhle, da alle Kirchen zerstört oder dem G o tte s­
dienst verschlossen w aren. D ie Edelfran von G yldnäs 
wollte, a ls  der Gottesdienst abgeschafft wurde, nach 
I ta l ie n ,  ih rer Heim at, reisen; auf die Nachricht, daß 
nicht nu r P a te r  Sylvester zurückgekehrt, sondern auch 
ih r eigener S o h n  Elbing Elbingson a ls  neugeweihter 
Priester ins Land gekommen sei, entschließt sie sich, 
zu bleiben. G y ldnäs bleibt dadurch der beste S tü tz ­
punkt des alten G laubens.
Bitte echte unö rechte Frauenzeitschrift, wie

sie sein soll, ist die „ I l l u s t r i e r t e  F r a u e n z e i t ­
s c h r i f t  E l i s a b e t h - B l a t t "  (Verlag Preßverein, 
Linz, jährlich 12 Hefte, m it Post Kr. 2-24, nach 
Deutschland Mk. 2, m it der Kinderbeilage Kr. 3, 
nach Deutschland Mk. 3), die bereits 30.0  0  F rauen  
a ls  ständige Abonnenten zählt und jetzt in den 
7. J ah rg an g  tr itt.

D a s  prachtvolle Heft 1, das g ra tis  vom Verlage 
a ls  Probeheft bezogen werden kann, berücksichtigt be­
sonders die praktischen Bedürfnisse der H ausfrau. 
Hübsche häusliche und kirchliche H andarbeiten und 
M odebilder zieren die Zeitschrift. Äenßerst beliebt ist 
der ärztliche Ratgeber. Auch der unterhaltende und 
belehrende Teil ist sehr reichhaltig: W ie das F ranen - 
herz sich in Liebe betätigen soll, L aßt eure Töchter in 
der Hauswirtschaft mithelfen, D a s  Rechnungsbnch der 
H ausfrau, D as  lleberwachen der Schulaufgaben, 
S t .  Elisabeth, ein F rauenideal von B erns, der B e­
ginn einer spannenden E rzäh lung : Heimat und Frem de, 
die köstliche Humoreske König M ax und die W irtin  
von Fischbach, V orarlberger Volksfeste von W alser, 
mehrere kleine Erzählungen, Zeitschau, A us der W elt 
der F rauen , F ü r  Küche und Keller, Gesundheitsregeln, 
Praktische Ratschläge fü rs  Hauswesen und Heiteres. 
Die heiligsten Derzen Jesu und flhariä, verehrt 

im Geiste der Kirche und der Heiligen. H erausge­
geben von P . Jo s. A lois Krebs C. SS. R . M it 
A pprobation des hochw. H errn Erzbischofs von 
F reiburg und Genehmigung der O rdensobern. 
12. Auflage. 24°. (XVI und 484.) F reiburg und 
W ien 1911, Herdersche V erlaghandlung. Gebunden 
Mk. V40 =  Kr. 1 68 und höher.

W ie m an die heiligsten Herzen Jesu  und M ariä  
verehren soll, kann m an am besten von der Kirche 
und den Heiligen lernen. D aher hat der Verfasser in 
dem Gebctbnche vor allem jene Gebete und Andachts- 
Übungen berücksichtigt, welche uns Heilige oder andere 
berühmte Geistesm änner hinterlassen haben, wie zum 
Beispiel die h l. G ertrud is , M echtildis, der hl. A lphons, 
der selige Canisius, B losins, Colombiere, die selige 
M argare tha  Alacoque usw.

ebraudbte Brietmarken s--—
sammeln mb in allen Euanfifäien rmd werden solche mit fjenj» 
lichern „Nergelk's Volk!" non der Verwallnng des Missions» 
Hanses in flDÜIartb bei Bliiert entgegengenommen. >>>«*—


